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VORWORT


Die Recherchen zum Militärflugplatz Hailfingen begannen vor 20 Jahren. In dem Lagerkomplex Hailfingen/Tailfingen waren insgesamt etwa 2000 Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter untergebracht. Im November 1944 wurde ein Natzweiler zugeordnetes KZ-Außenlager eingerichtet. Die im Staatsarchiv Ludwigsburg in den Akten des Hechinger Prozesses gefundene Namensliste der 600 jüdischen Häftlinge im sog. Natzweiler-Nummernbuch1 stellte die Basis für alle weiteren personenbezogenen Recherchen der letzten Jahre dar. Zunächst standen diese Recherchen im Vordergrund.


Die Suche nach Informationen zu den nichtjüdischen Häftlingen war schwierig, da zu diesen zunächst keinerlei Namenslisten auffindbar waren und die Quellenlage sehr schlecht war.


Über die 80 bis 100 sowjetischen Kriegsgefangenen, die im Herbst 1944 nach Hailfingen kamen, konnte erst etwas herausgefunden werden, nachdem 2019 einer der in Hailfingen getöteten Häftlinge identifiziert werden konnte.2


Ähnlich war es mit den etwa 300 „indischen“ Kriegsgefangenen der British Army, die im März 1945 auf den Flugplatz kamen. Auch hier war eine 2017 entdeckte Sterbemeldung die Spur.3


Etwas mehr Informationen hatten wir über die griechischen Zwangsarbeiter. Eduard Rock-Tabarowski/Edouard Tambaroskis (1928 bis 2013) war von August 1944 bis April 1945 mit seinem Halbbruder Jakob/Jakovos Zackarian (geboren 1920) auf dem Flugplatz. Er kam nach seiner Repatriierung zurück nach Deutschland, wohnte in Herrenberg und später in Leonberg-Gebersheim und sprach perfekt deutsch. Er machte schon bei den Vorermittlungen zum Tatkomplex Hailfingen4 1967 eine erste Aussage, konnte auch danach immer wieder zu Flugplatz und Lager befragt werden und war einer der wichtigsten Zeugen.


Bis vor einigen Jahren ließen wir es dabei bewenden. Erst nachdem Iasonas Chandrinos mitgeteilt hatte, dass er 2017 eine Liste aller 1040 im August nach Deutschland deportierten Griechen gefunden habe, kam wieder Bewegung in die Recherche.


2018 luden wir Nikos Skaltsas, einen der griechischen Zwangsarbeiter, den wir durch Chandrinosʼ Vermittlung gefunden hatten, ins Gäu ein und die Zusammenarbeit mit Iasonas Chandrinos begann.


In der immer wachsenden Literatur über die Themenkomplexe „Konzentrationslager“ und „Zwangsarbeit“ sind die Griechen bis auf sporadische statistische Hinweise praktisch unauffindbar.5 „Griechenland“ wird in den Ortsregistern von einschlägigen Studien weit seltener genannt als jedes andere vom Krieg betroffene Land Europas, wobei Probleme der Sprache bzw. Begrifflichkeit die Einbeziehung des griechischen Falls in die europäische Forschungsdebatte erschweren.6 Genauso bemerkenswert und verblüffend ist diese Nicht-Erwähnung auch in Quellen aus demselben lokalen Referenzrahmen, auch in Orten, die eine hohe Konzentration an griechischen Zwangsarbeitern aufweisen. So tauchen in keinem der insgesamt sieben Tagebücher französischer Zwangsarbeiter in der Umgebung von Mannheim deren griechischen Kameraden auf, obwohl sie z.T. auf den gleichen Baustellen waren.7 Christian Peters erwähnt die Griechen in seinem Bericht über DPs in Mannheim nicht.8 Eines der wenigen Beispiele einer forschungsmäßigen Beschäftigung mit den Griechen im Kontext „Zwangsarbeit“ stellt die Arbeit von Joannes Krämer dar.9


Unsere Recherche war äußerst mühsam und oft ergebnislos. In nahezu allen Archiven, die wir angeschrieben haben, kommen die griechischen Zwangsarbeiter nicht vor, manche Ortshistoriker haben sogar bestritten, dass „die Griechen“ bei ihnen waren.10


Die Bedeutung der Tagebücher als Quelle liegt demnach auf der Hand. Neben der ausführlichen Beschreibung der Lebens-, und Arbeitsbedingungen geben sie Informationen zur Geschichte der Deportation der 1040 griechischen Zwangsarbeiter, einer nationalen Gruppe, die weitgehend unerforscht ist.11


Auch die NS-Rüstungsprojekte Steinbutt und Hecht/Rubin, auf die wir durch den Bericht von Nikos Skaltsas, das Tagebuch von Pavlos Motos und das Interview mit Orfanos gestoßen sind, waren weitgehend unbekannt.





1 Original im Französischen Nationalarchiv Paris 72 AJ 2171. Kopien des Nummernbuches gibt es u.a. beim StAL: EL 317 II, Bü.131, und beim ITS/Arch/KL Natzweiler, Ordner 12. Die Suche nach Zwangsarbeitern und Kriegsgefangenen ist deshalb so schwierig, da sie meist an ihrem Einsatzort nicht gemeldet wurden und es nach der Befreiung keine förmliche Abmeldung gab.


2 StASig: Wü 65/36 T7, Acc. Nr. 88/12: Gräberliste Hailfingen, … vom 2.9.1946 an das Landratsamt Tübingen. Tarapet Ossipian, 8.8.1908, Russland.


3 Einer der indischen Kriegsgefangenen, Mardan Desil alias Mir Akbar kam in Hailfingen am 31.3.1945 bei einem Fliegerangriff ums Leben und wurde in Tailfingen beerdigt. Die „Inder“ kamen 1942 in Nordafrika in italienische Kriegsgefangenschaft und nach Italiens Kapitulation in deutsche Lager. Von September 1944 bis März 1945 waren sie im Stalag 5C in Offenburg, dann auf dem Hailfinger Flugplatz. Mall/Roth/Kuhn: Der Flugplatz Hailfingen war die Hölle, Gäufelden 2´, 2017/2018, S.6 ff.


4 ZStL: Ermittlungsakten IV/ 419 AR-Z 174/ 1969. Bericht der Kriminalhauptstelle Tübingen vom 24.11.1967.


5 Mark Spoerer, Zwangsarbeit unter dem Hakenkreuz. Ausländische Zivilarbeiter, Kriegsgefangene und Häftlinge im Deutschen Reich und im besetzten Europa 1939-1945, Stuttgart/München 2001, S. 16-17, 152. Für einen statistischen Überblick auf den Einsatz von Griechen in Österreich, siehe: Zwangsarbeiter und Zwangsarbeiterinnen auf dem Gebiet der Republik Österreich 1939-1945, Wien 2004.


6 Die einzige Ausnahme ist bis heute der Aufsatz eines griechischen Historikers (Christos Hadziiosif, Griechen in der deutschen Kriegsproduktion, in: Ulrich Herbert (Hrsg.), Europa und der „Reichseinsatz“. Ausländische Zivilarbeiter, Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge in Deutschland 1938-1945, Berlin 1991, S. 210-233), der als Überblick dient und natürlich keine Ansprüche auf Vollständigkeit erhebt. Uns ist nur eine deutsche Veröffentlichung bekannt, in der griechische Häftlinge namentlich aufgelistet wurden, nämlich das Gedenkbuch für die Opfer des KZs Mauthausen: Florian Freund, Die Toten von Ebensee. Analyse und Dokumentation der im KZ Ebensee umgekommenen Häftlinge 1943-1945. Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstandes und Archiv der KZ-Gedenkstätte Mauthausen, Wien 2010; Vgl. auch Verein für Gedenken und Geschichtsforschung in österreichischen KZ-Gedenkstätten (Hrsg.), Gedenkbuch für die Toten des KZ Mauthausen, 3 Bände, Wien 2016.


7 http://www.zwangsarbeit.igmh.de/Zwangsarbeit%20Rhein-Neckar-Raum/ortederzwangsarbeit/index.htmlVgl. dazu Tagebuch Papadopoulos 23.2.1945, S.393.


8 Christian Peters: Vom nationalsozialistischen Zwangsarbeiter zur Außenseiterexistenz als „Displaced Person“, in: Mannheimer Hefte, H1 (1987), S. 13-27. In den von der UNRRA betreuten Lagern in Mannheim nennt er Polen, Letten, Russen, Litauer, Franzosen, Belgier, Tschechen, Spanier und Staatenlose, keine Griechen. (S.20)


9 Johannes Krämer, … und dass wir Acht geben auf die nächste Generation. Geschichte der griechischen Zwangsarbeiter in Bensheim-Auerbach, Bensheim 2008. 129 Griechen aus der Razzia in Kokkinia (Nikaea) wurden am 19. August von Athen (Chaidari) nach Bensheim verschleppt. Im Marmorbergwerk bei Hochstädten sollten sie eine unterirdische Halle für die geplante Rüstungsproduktion der Darmstädter Firma Hans Heymann ausbauen. Diese Produktionsstätte wurde dann das Außenlager Bensheim-Auerbach des KZ Natzweiler-Struthof.


10 „Tatsache ist, dass es in vielen Städten und Gemeinden zum Thema Zwangsarbeit wenig Verwertbares gibt. Dies hängt ursächlich mit der völlig missratenen politischen Säuberung zusammen, da lediglich 0,9 % der Firmen bzw. Fabrikanten usw. überhaupt entnazifiziert wurden. Dabei ist es heute noch so, dass von Firmenleitungen behauptet wird, dass es bei ihnen mit Fremdarbeitern keine Probleme geben konnte, da keine Zwangsarbeiter beschäftigt waren! Dabei weiß doch jeder einfache Ortschronist, dass es nicht nur Kriegsgefangene auf Bauernhöfen gab, sondern selbst in kleineren Handwerksbetrieben, Gärtnereien und kleinen Firmen. Am Kriegsende lag der Anteil der Fremdarbeiter in den Betrieben weit über 50 Prozent.“ (Ludwig Zimmermann an die Verfasser 2021)


11 In griechischer Sprache sind seit 1945 insgesamt etwa 40 bis 50 Erinnerungsberichte von ehemaligen KZ-Häftlingen bzw. Zwangsarbeitern erschienen, die meisten von ihnen nichtkommerziell veröffentlicht.







VON GÖRLITZ BIS GEISLINGEN


Griechische Arbeiter im Deutschen Krieg, 1917-18 und 1941-45





von Hagen Fleischer


In dem gewaltigen Schicksalskampf Europas ist das Großdeutsche Reich darauf angewiesen, zur Sicherstellung seiner Rüstung und Ernährung eine gewaltige Anzahl nichtdeutscher (ausländischer) Arbeiter und Arbeiterinnen ins Reich hereinzunehmen. Alle diese Arbeiter und Arbeiterinnen, darunter auch die Kriegsgefangenen, werden, wie es den ältesten Traditionen des deutschen Volkes und unserer Rasse entspricht, korrekt, anständig und menschlich behandelt.


Die Anwerbung der ausländischen Arbeitskräfte erfolgt grundsätzlich auf der Grundlage der Freiwilligkeit. Dort jedoch, wo in besetzten Gebieten der Appell der Freiwilligkeit nicht ausreicht, müssen unter allen Umständen Dienstverpflichtungen und Aushebungen vorgenommen werden. Es ist dies ein undiskutierbares [sic] Erfordernis unserer Arbeitslage. […] Die Durchführung der Anwerbung hat in einer Weise zu erfolgen, die dem Ansehen des Großdeutschen Reiches und dem Willen des Führers entspricht. […] Jüdische Methoden der Menschenfängerei, wie sie aus dem kapitalistischen Zeitalter gerade in den demokratischen Staaten üblich gewesen sind, sind des nationalsozialistischen Großdeutschen Reiches unwürdig.


— Anordnung des Generalbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz, 7.5.194212


… Das Insel-Land ist eingesprenkelt in ein anderes, das Mutterland. Kreuz und quer durchsetzt es seine Landschaft, bohrt sich in seine Städte, überschattet seine Straßen – und trotzdem haben manche nichts geahnt, viele nur vage etwas gehört, bloß die dort Gewesenen alles gewusst. Doch, als ob sie auf den Inseln des Archipels die Sprache verloren hätten, hüllten sie sich in Schweigen.


— Alexander Solschenizyn, Der Archipel Gulag, Prolog



Görlitz


Im Epochenjahr 1968 – konkret im Rahmen einer Berliner Demo gegen die Athener Militärjunta – traf ich Eleni, eine griechische Biochemikerin. Silvester verlobten wir uns, im August ‘69 tauschten wir die Ringe. Bald darauf informierte ich meinen (entsetzten) Doktorvater, ich wolle das Thema meiner Dissertation über die deutsche Okkupation Dänemarks „etwas weiter nach Süden“ verlegen – nach Griechenland.


Tatsächlich war die wohl einzige „positive“ Konsequenz des mörderischen Nazi-Tsunami quer über den Kontinent dessen historiographischer Epilog: Künftigen Zeitgeschichtlern öffnete sich eine Plethora alternativer – damals noch weitgehend unerforschter geographischer Spezialisierungen: sie brauchten nur zuzugreifen. Ich tat es zweimal. Im Fall Griechenland kam allerdings erschwerend hinzu, dass die siebenjährige faschistoide Obristen-Diktatur ein miserabler Abklatsch faschistischer Vorgängerregime war: Umständehalber zwar ohne Massenmord, dennoch brutal zementiert mittels Psychoterrors und Brachialgewalt. Propaganda, Zensur, Bespitzelung, Verrat, Repression, Folter, Verbannung u.v.a. kontaminierten die politische und kulturelle Landschaft. Das Regime kontrollierte und blockierte den Zugang zu Archiven, „filtrierte“ die Bibliotheken. Doch Sucher fanden Auswege: Schleichwege zu authentischen Quellen – auch jenseits der partiell geöffneten ausländischen Archive. Deren dürrer bürokratischer Sprache konnte nämlich der lebendige und somit oft verwirrende Atem der Zeitgeschichte eingehaucht werden – mit Hilfe supplementärer oral history. Diese wiederum inspirierte durch fruchtbare Widersprüchlichkeit zu neuer Suche.


Im Kontext dieser Einführung rekurriere ich auf meine vielstündige Kommunikation im Januar 1971 mit Generalleutnant Panagiotis Dedes, der im Mai 1943 unter dem ehemaligen Oberbefehlshaber Alexandros Papagos die elitäre Widerstandsorganisation „Militärische Hierarchie“ mitbegründete. Doch das „konservativ-subversive“ Generalsquintett wurde bereits Ende Juli verhaftet und ins Nazi-Reich abtransportiert. Es folgte eine Odyssee durch die „Prominenten-Sektionen“ verschiedener Konzentrationslager, bis zur Befreiung der letzten Station (Dachau) durch US-Truppen Ende April 1945.13


Dedes erzählte mir einleitend, er sei im Ersten Weltkrieg „Görlitzer“ gewesen und deswegen 1919, bei seiner Rückkehr ins „venizelistisch“ regierte Griechenland, sogleich verhaftet und verbannt worden. Dann erst realisierte ich, dass der General auf eine in der traditionell ruhmsüchtigen griechischen Militärgeschichte weitgehend verschwiegene – und mir bis dahin unbekannte – Episode aus dem Großen Krieg zurückgriff.


Unter Verletzung der von König Konstantin, Schwager des deutschen Kaisers, gegen seinen Premier Venizelos durchgesetzten hellenischen Neutralität waren 1915/16 Truppen der Entente sowie Bulgariens (mit deutscher Zustimmung und Verbindungsoffizieren) von zwei Seiten in Mazedonien einmarschiert. Daraufhin proklamierten die Venizelisten eine Gegenregierung der „Nationalen Verteidigung“ in Saloniki, womit sie die schwelende ideologische und geographische14 Spaltung (Dichasmos) Griechenlands verfestigten. Das im Norden eingekesselte mehrheitlich königstreue IV. Griechische Armeekorps mit „provisorischem“ Kommandeur Oberst Ioannis Chatzopoulos versuchte über das Meer nach Süden durchzubrechen, doch die vor Kavalla liegende britische Flotte gestattete nur jenen die Einschiffung, die sich mit den Venizelisten solidarisierten. Um eine Kapitulation gegenüber dem überlegenen bulgarischen „Erbfeind“ zu vermeiden, akzeptierte Chatzopoulos als einzigen Ausweg das (von ihm erbetene) deutsche Angebot einer ehrenvollen und verpflichtungsfreien Internierung als „Gäste“ im Reich. So wurden im September 1916 über 6.400 Griechen (darunter 430 Offiziere, 93 Offiziersfrauen und 5 Kinder) in zehn Sonderzügen ins schlesische Görlitz überführt, wo sie als “Gäste der Reichsregierung für die Dauer des Krieges“ mit griechischer Nationalhymne, deutscher Marschmusik, „soldatischer Suppe“ und Willkommens-Girlanden empfangen wurden: ΧΆΙΡΕΤΕ!15


Tatsächlich hielten die Gastgeber ihr Versprechen. Das Korps unterstand weiterhin seinem Kommandeur und eigener Gerichtsbarkeit. Deutsche Ministerien sorgten für Besoldung und Verpflegung, ein ehemaliges Kriegsgefangenenlager mit 16 Groß- und 48 Kleinbaracken auf dem Görlitzer Rabenberg wurde wohnlich eingerichtet mit eigener Kirche und Sporthalle, sanitären Anlagen sowie Krankenstationen mit griechischem Personal. Auch Heizungen wurden installiert, dennoch froren die wärmebedürftigen Hellenen im ungewöhnlich rauen Winter. Die Soldaten konnten sich in der Stadt frei bewegen und hatten Stammlokale wie „Rübezahl“ – mit Klavier und emotional gräzisierter Pianistin. Die finanziell gut ausgestatteten Offiziere mieteten Zimmer in Privatwohnungen und waren begehrte Kunden nicht nur für die Görlitzer Geschäftsleute, sondern auch für die kriegsbedingt vereinsamte Damenwelt.


Doch auch die vor mediterraner Virilität strotzenden Mannschaften konnten Erfolge verzeichnen. Da die meisten einheimischen Männer an verschiedenen Fronten dienten oder bereits gefallen waren, verzeichnen die Annalen zahlreiche binationale Idylle, Verlobungen, Heiraten und uneheliche „Ausrutscher“.16 Andererseits figurierten in den Jahresrapporten der Lazarett-Abteilung der Kommandantur Görlitz die venerischen Krankheiten mit Abstand an erster Stelle.17


Unterdessen erkannten deutsche Gräzisten, Ethnologen und Professoren anderer affiner Disziplinen „die Notwendigkeit, diese ungewöhnliche Gelegenheit für die Ausbreitung der deutschen Sprache unter den Griechen systematisch auszunutzen.“ Gemeinsam mit sprachkundigen von der Entente vertriebenen deutschen Konsuln und Kaufleuten sowie mit finanzieller Unterstützung des VDA (Vereins für das Deutschtum im Ausland) und interessierter Firmen, Gesellschaften und Banken initiierten sie ab Frühjahr 1917 Sprachkurse zunächst für Offiziere und dann auch für 700 Mannschaften.18 Im Juli wurden im Auftrag der Königlich-Preußischen Phonographischen Kommission siebzig Schellackplatten mit Sprach- und Musikaufnahmen von ausgezeichneter Qualität aufgenommen: einzigartige Dokumente zur griechischen Musikkultur, darunter die wohl weltweit erste Rembetiko-Aufnahme mit Bouzouki-Begleitung. Dieser verschollene Schatz wurde zu Beginn unseres Jahrtausends im Musikwissenschaftlichen Lautarchiv der Humboldt-Universität vom Bochumer Griechen Konstantin Andrikopoulos entdeckt. Weniger sensationell doch ebenfalls von eminenter Wichtigkeit sind die posthum erschienenen Dialektstudien des Münchner Professors für mittel- und neugriechische Philologie August Heisenberg – in Görlitz als Sprachlehrer und Verbindungsoffizier des Preußischen Kriegsministeriums. Sein nach Kriegsende publiziertes Buch Neugriechenland widmete er den Männern des IV. AK!19


Doch angesichts fortschreitender Hungersnot im „Steckrübenwinter“ 1916/17 und danach provozierten die Tausende griechischer „Bummelanten“ und insbesondere die großzügig besoldeten Offiziere das Missfallen vieler Einheimischer. Vorsichtige deutsche „Anregungen“ die Gast-Gefangenen „in irgendeiner Form“ zu beschäftigen, wurden von Chatzopoulos und dem griechischen Gesandten in Berlin monatelang abgelehnt. Erst im Juli, „als von deutscher Seite ein gelinder Druck“ ausgeübt wurde, erklärte die griechische Korpsleitung ihr Einverständnis, alle Mannschaften, die sich auf Anfrage freiwillig melden würden, der unter Arbeitermangel leidenden Landwirtschaft und Industrie zur Verfügung zu stellen. Tatsächlich meldeten sich 5.837


Arbeitswillige mit Spezialisierung bzw. Vorliebe für 103 verschiedene Sparten, lediglich 481 lehnten „zunächst“ ab. Helmut Scheffel, aus Volos vertriebener – zeitlebens philhellenischer – Konsul und Geschäftsmann mit Zivilcourage20 resümierte:


„Die deutsche Verwaltung ist in dieser Frage immer für die Wünsche der Mannschaften eingetreten, die sich mit den deutschen Interessen deckten. Sie hielten es für außerordentlich schädlich, tausende junge arbeitsfrohe Menschen jahrelang so gut wie unbeschäftigt zu lassen, zumal in jener Zeit großer Arbeitermangel herrschte.


Die Gelegenheit, gut zu verdienen und dabei oft etwas Tüchtiges zu lernen, war für die Gäste günstig“ – zumal sie unter der Aufsicht griechischer Offiziere „in den Werken genauso behandelt und bezahlt [wurden] wie deutsche Arbeiter“ bzw. Schwerstarbeiter; darüber hinaus standen ihnen die deutsche Krankenversicherung und andere soziale Einrichtungen zur Verfügung.


„So ist es vielen Soldaten möglich gewesen, sich ziemlich bedeutende Summen zu ersparen und sich außerdem das Leben in Deutschland ganz anders zu gestalten, als es ihnen mit der schmalen Löhnung möglich war.“ Doch ihr Gewinn sei „nicht in Mark und Pfennigen auszudrücken, er liegt meist auf anderen Gebieten; Hunderte der betreffenden Mannschaften werden der deutschen Verwaltung für ihr Eintreten wohl lebenslang dankbar sein!“


Aufschlussreich ist Scheffels Fazit zum Sprachunterricht. Bei den Offizierskursen ließ „die anfangs sehr starke Beteiligung und der rege Lerneifer nach, als die Mehrzahl der Offiziere eine für die tägliche Verständigung ausreichende Kenntnis des Deutschen erlangt hatte. […] Schließlich blieb nur ein kleiner Kreis von 12 Offizieren aller Dienstgrade zusammen, die getreulich bis zur Revolution ausharrten [November 1918] und mit ihrem Lehrer neben den Tageszeitungen die deutsche Dienstvorschrift für die Infanterie und Theodor Storm lasen.“ Die Einrichtung der Mannschaftskurse war „auf einige Herren zurückzuführen, [darunter Scheffel], die in Griechenland als Dolmetscher tätig waren“ und darüber hinaus freiwillig die Lehrtätigkeit übernahmen. „Sie kannten die Sehnsucht unter den Mannschaften nach gründlicher Erlernung der deutschen Sprache, das Sprachtalent der Griechen, und glaubten eine so treffliche Gelegenheit dem eigenen Lande und Griechenland zu nützen – das sie in einem langjährigen Aufenthalt lieben gelernt hatten – nicht vorübergehen lassen zu sollen. Es gelang ihnen die nötigen Mittel durch Schenkungen privater Seite zusammenzubringen, die zuständigen amtlichen deutschen Stellen zu interessieren und die Zustimmung der Korpsleitung zu erhalten. Der Unterricht begann Ende April 1917 und wurde erst im November 1918 nach Eintritt der Revolution in Deutschland abgebrochen. […] Die Zahl der Schüler ging im Laufe der Monate langsam zurück, da viele Schüler auf Arbeitskommando gingen, wo ihnen die erworbenen Kenntnisse unserer Sprache gute Dienste taten. Manche wollten gewiss ihr Leben lang besonders gern und vielleicht mit Dank an die schweren Kriegsmonate zurückdenken…“21


Zunächst aber wurden viele „Görlitzer“, namentlich die Offiziere, bei ihrer Rückkehr in die venizelistisch regierte Heimat als „Verräter“ beschimpft und in Verbannung geschickt. Polychronis Karakolos, Nachfolger des am 17.4.1918 verstorbenen Chatzopoulos, wurde sogar zum Tode verurteilt, obschon die Strafe schließlich umgewandelt wurde. Angesichts solch widriger Umstände versuchten Repatriierte nach Görlitz zurückzukehren, „teils, um zu studieren, teils um zu heiraten, teils um einen Gewerbebetrieb zu eröffnen.“ Doch angesichts der dort mittlerweile „herrschenden Wohnungsnot und Arbeitslosigkeit ist der Zuzug der Griechen sehr unerwünscht“ und die lokalen Behörden drängten das AA, Maßnahmen zu treffen, um jenen „das Überschreiten der Grenze zu verwehren“.22 Ebenso wurden Anträge auf Einbürgerung abgelehnt,23 doch manche Verschmähte suchten und fanden Schlupflöcher. Nicht wenige Bräute in spe wagten sogar den Sprung ins kalte Wasser: ins unbekannte „Paradies“ Griechenland, wo aber das Klima bald erneut umschlug – als Folge von Venizelos’ überraschender Wahlniederlage am 1.11.1920 und der triumphalen Rückkehr König Konstantins aus dem Exil. Posthum wurde der verfemte Chatzopoulos zum General befördert und der schimpflich aus der Armee verstoßene Karakolos zum Kommandeur der „Archipel-Division“ ernannt! Auch prominente deutsche Kulturexponenten getrauten sich unverzüglich wieder nach Hellas. Paul Jacobsthal, Ordinarius für Klassische Archäologie in Marburg und ehemaliger Sprachlehrer auf dem Rabenberg, eruierte drei Monate lang „die Möglichkeiten für weitere deutsche Sprachpropaganda“. Als Betriebskapital diente vorerst der Rest des Görlitzer Fonds.


In einem Bericht an den VDA vom 1.2.1921 resümierte er optimistisch, „so wenig wir auch noch für den Augenblick an eine aktive Orientpolitik in früherem Stil denken dürfen, so können wir doch für eine fernere Zukunft vorsorgen“: Denn die Präsenz tausender deutschsprachiger und deutschfreundlicher Ex-Görlitzer sowie das verbreitete Streben nach Erlernen der deutschen Sprache gebe „uns hier eine machtvolle Waffe in die Hand“ – nicht nur gegen die durch ihre Gewaltpolitik diskreditierten Franzosen, sondern auch „gegenüber der gewaltigen englischen Konkurrenz.“24 Derartige Visionen trösteten die Kulturstrategen über die raue Gegenwart hinweg, denn englische und französische Geheimdienstler kontrollierten argwöhnisch alle Visumanträge. Ein Athener Minister warnte das AA sogar, die neue Regierung Gounaris empfinde zwar „größte Sympathien für Deutschland“, sei jedoch gezwungen diese „nach außen hin zu verbergen“. Dieses Versteckspiel konnte jedoch die Entente-Fraktion nicht täuschen, und 1922 – nach der Kleinasiatischen Katastrophe, die den Royalisten aufs Schuldkonto geschrieben wurde – exekutierten venizelistische Putschisten nach einem Schauprozess Gounaris und fünf andere Spitzenrepräsentanten des gestürzten Regimes. Doch unabhängig von der Staatsform entwickelten viele Görlitzer Veteranen eine sentimentale Affinität zu Deutschland.25



Deutsche Besatzung


Letztere wurde jedoch zwanzig Jahre später, in der Frühphase der nazistischen Okkupation, schmerzlichen Zerreißproben unterworfen. Nach dem Angriff der Wehrmacht am 6. April 1941, der Kapitulation unter „ritterlichen“ Bedingungen zwei Wochen später, Hitlers Anerkennung der griechischen Tapferkeit im Reichstag sowie der daraus resultierenden privilegierten Behandlung der Kriegsgefangenen, die im Gegensatz zu allen anderen besetzten Ländern unverzüglich freigelassen wurden, blieben positive Erinnerungen bzw. Denkschablonen vom Rabenberg zunächst intakt: Die „alten Freunde“ aus dem Norden hatten den Einmarsch nicht gewollt, und man hatte Verständnis, dass jene ihrem leichtfertigen Achsenpartner aus der Patsche helfen und die angelandeten britischen Streitkräfte „vertreiben mussten“. Erst die „Operation Merkur“ (Hermes) mit den erbitterten Kämpfen auf Kreta trübte das Idyll. Dennoch fanden die Anfang 1942 einsetzenden Aufrufe zu freiwilliger Arbeitsverpflichtung im Reich zunächst nicht unbeträchtlichen Widerhall, zumal Hoffnung bestand, auf diesem Weg der im ersten Besatzungswinter katastrophalen Hungersnot zu entkommen. Zudem erschienen in den zensierten Zeitungen – offensichtlich authentische – Briefe, in denen die Neuankömmlinge von den Verhältnissen in Deutschland schwärmten:


„Die Griechen äußern ihre Zufriedenheit über die Reise, über die Verpflegung während derselben, über die Aufnahme in Deutschland, über ihre neuen Arbeitsstätten, über Unterkunft und Verpflegung, über die ihnen zugeteilte Arbeit und über die Entlohnung. Es ist nicht nur Lob, sondern geradezu Begeisterung, die aus ihren Briefen spricht. Die Verhältnisse in Deutschland muten sie an wie ein Märchenland […]. Die Briefe dieser Griechen sind einer wie der andere geeignet, beste propagandistische Wirkung in Griechenland zu üben und nicht nur der feindlichen Propaganda entgegenzuwirken, sondern auch Freundschaft für das Deutsche Reich und das deutsche Volk zu werben.“


Diese Passage aus dem ersten “Stimmungsbericht über Gastarbeiter im Reich“ der Auslandsbriefprüfstelle Wien an die Zentralauswertungsstelle für den Auslandsbriefund Telegrammverkehr vom 14. April 194226 ist aufschlussreich nicht nur auf Grund der zitierten Dithyramben, sondern auch wegen der Wortwahl der „Prüfstelle“: Der euphemistische Terminus Gastarbeiter wurde demnach nicht – wie zumeist angenommen – Anfang der 1960er-Jahre in der Bundesrepublik geprägt, sondern konnte bereits Jahrzehnte früher anstelle segregierender Bezeichnungen (“Fremdarbeiter“ u. ä.) in offizieller Korrespondenz benutzt werden, zumindest von untypisch konzilianten Vertretern des Regimes. Im Sommer 1943 startete dann ausgerechnet der Generalbevollmächtigte für den Arbeitseinsatz Fritz Sauckel, Herr über Millionen Arbeitssklaven, eine verbale „Goodwill“-Offensive gegenüber seinen Opfern, indem er den Begriff angeblich neu einführte.27 Doch Hermann Westermeyer, Leiter der nach ihm benannten „Arbeitseinsatzstelle“ im besetzten Athen, verkörperte die Überlappung der Zeithorizonte, als er 1960 auf Grund seiner „Vorkenntnisse“ zum Chef der Deutschen Kommission zur Vermittlung griechischer Arbeiter in die BRD ernannt wurde.28


Dedes erinnerte sich lebhaft, dass angesichts der medialen Jubelkampagne er und andere „Görlitzer“ von jüngeren Interessenten aus dem Bekannten- und Verwandtenkreis um „Expertisen“ gebeten wurden. Diese seien dann negativ ausgefallen, da die damals in Berlin Regierenden anders geartet waren als ihre Vorgänger im Ersten Großen Krieg. So war er stolz, dazu beigetragen zu haben, dass die Erwartungen für den „Reichseinsatz“ auch nicht annähernd erfüllt wurden. Dennoch war 1942 in dieser Hinsicht das erfolgreichste Jahr, da die Resistance mit ihrer explizit ablehnenden Haltung in vielen Landsteilen sich noch in embryonalem Stadium befand. Hemmend wirkte jedoch die Präferenz der meisten Kommandobehörden und Dienststellen für den Inlandsbedarf, insbesondere an qualifizierten Arbeitern für die „kriegswichtige“ Produktion. So hielt sich die Werbung des „Arbeitsfindungsbüros“ im Zentrum Athens (Stournara 33) unter dem Titel „Arbeiter für Deutschland“ in bescheidenem Rahmen – mit einer halben bzw. 1943/44 weiter schrumpfenden Zeitungsspalte – und beschränkte sich auf technische Informationen.29 Am 30.1.1943, dem 10. Jahrestag der nazistischen „Machtergreifung“, verordnete der Oberbefehlshaber Südost Alexander Löhr:


„Jeder Einwohner Griechenlands im Alter von 16-45 Jahren ist, wenn die Umstände es erfordern, verpflichtet, eine ihm zugewiesene Arbeit für deutsche oder italienische Dienststellen aufzunehmen. […] Männliche Arbeitskräfte sind verpflichtet, auch außerhalb ihres ständigen Wohnsitzes, erforderlichenfalls in Lagergemeinschaften zusammengefasst, zu arbeiten.“


Den letzten Satz dieser „Zivilmobilmachung“ verstanden – in dieser Phase irrtümlich – viele Griechen als Direktive zum Zwangseinsatz auch außerhalb ihres Landes, was gewalttätige Proteste auslöste: Am 5. März demonstrierten zum zweiten Mal binnen weniger Tage weit über 100.000 Athener. Um einem allgemeinen Aufstand zuvorzukommen, ließen die Besatzer das Kollaborationsregime versichern, ein Auslandseinsatz habe stets außer Frage gestanden. Intern konstatierten sie jedoch erbost:


„Dieses Nachlassen der Zügel bedeutet aber unsererseits keine Weichheit, da wir keineswegs die Faulheit der Griechen unterstützen wollen.“30 So wurden von den „mindestens 50.000“ für 1942 anvisierten Arbeitern nur knapp 12.00031 ins Reich transportiert; zugleich war es das letzte Jahr, in dem es sich tatsächlich um „echte“ (bzw. notgedrungene) Freiwillige handelte, allerdings mit unterschiedlicher und oft nicht respektabler Motivation, wie sich zeigen wird. 1944 resümierte jedenfalls die deutsche Führung, sogar für den Binneneinsatz sei die Aufstellung von Arbeiterbataillonen „auf Grundlage der Freiwilligkeit“ endgültig gescheitert, da sich im gesamten Hauptstadtbereich lediglich 21 Mann gemeldet hatten.32 Damit fiel endgültig der Startschuss für Arbeitskräftegewinnung mittels arischer „Menschenfängerei“[vgl. S. 13] im Rahmen von „Blocco“-Razzien, wobei deren Organisatoren oft hämisch „passende“ Codenamen wählten.33 Unbekannt ist bislang dass der letzte (ab April 1944) Militärbefehlshaber


Griechenland Heinz Scheurlen sowie der Sonderbeauftragte des AA Hermann Neubacher in Übereinstimmung mit dem Höheren SS- und Polizeiführer Walter Schimana Bedenken gegen die Anwendung des von Walter Blume, dem Chef der SiPo und des SD, initiierten wahllosen Blocco-Systems in den „roten“ Athener Bezirken äußerten, da dann eine Massenflucht in die „Bandengebiete“ drohe.34 Dessen ungeachtet setzten Blume und seine griechischen Kohorten im August ihren blutigen Schlussakkord in Moll.


Die Perspektive der Zwangsarbeiter


Alle Tagebuchschreiber interessierten sich primär – kaum überraschend – ob bzw. inwieweit die jeweilige Lagersituation elementarste Voraussetzungen für ihr einigermaßen intaktes Überleben von Leib und Seele gewährleistete: Unterkunft, Behandlung, Ernährung, Schlaf, „menschliche“ Arbeitsbedingungen möglichst ohne Hunger, Kälte und Prügel. Geprügelt wurde als Strafe für „Faulheit und Ungehorsam“, für „Diebstahl“ – zumeist in der Form von Mundraub – oder auch ohne konkreten Anlass.


Gefürchtet waren zudem die „Klauen der Gestapo“ sowie ihrer miserablen Zuträger und Handlanger. Die parallele psychische Gefangenschaft wurde im „Fremdarbeitslager“ Geislingen mit physischer SS-Präsenz am stärksten wahrgenommen. Doch gab es eklatante Unterschiede im „Bio-Klima“ der Lager und Nebenlager. So registrierten die Häftlinge am eigenen Leib, ob bei Dauerregen und ohne elementare Bekleidung gearbeitet werden musste, ob Krankheit und Arbeitsunfälle als Befreiungsgrund akzeptiert wurden und wie sich die Machthaber bei Todesfällen35 oder an Festtagen verhielten. Die generellen Direktiven wurden in Berlin von der nur Hitler unterstehenden „Organisation Todt“36 vorgegeben, oft modifiziert bzw. abgeschwächt durch die als Arbeitgeber fungierenden privatwirtschaftlichen Unternehmen, von denen die etwas „Kulanteren“ sogar eine bescheidene, aber einigermaßen regelmäßige Löhnung in Reichsmark oder Naturalien auszahlten. Zu den übelsten Plätzen gehörte Geislingen, wohin am 27. August sieben Waggons des Deportationszugs abgezweigt wurden und wo „das einzige Positive“ die sporadischen Nachrichten vom alliierten Vormarsch an allen Fronten waren. Ebenbürtig war die „schwarze Hölle“ Tailfingen, ein „perfekter Ort zum Sterben“:


„Eine Flugzeughalle, umzäunt mit zwei Reihen Stacheldraht. Der Platz darin war ohne jede Einrichtung, ohne Möbel, kein Wasser, keine Toiletten, keine Betten, keine Matratzen, keine Heizung, gar nichts. Auf dem Boden war lediglich ein wenig Stroh, und darauf schliefen wir wie eine Horde von Tieren mit lediglich einer Decke, die fast immer durchnässt war.“


So herrschte Jubelstimmung bei den Griechen, die von diesem „Alptraum“ nach Mengen verlagert wurden, das sie nicht kannten, das aber nur besser sein konnte – was sich tatsächlich bewahrheitete.37 Dennoch gab es Negativfaktoren, die allen Lagern im Nazi-‚Archipel‘ mehr oder weniger gemein waren, zuvörderst die fast schon biblische Läuseplage. Dauerthema aller Chronisten waren die nur bedingt erfolgreichen Schlachten gegen die allgegenwärtigen, blutrünstigen und schlafraubenden „Monster“38, zumal die „genialen deutschen Läuse“ leider der widerstandsfähigen arischen Rasse zugerechnet werden mussten! Auskochen der verseuchten Wäsche und Einreibung mit Petroleum – sofern vorhanden – brachten nur ephemere Linderung.


Denn der Feind kam immer wieder, augenscheinlich in der Absicht „bis zum Endsieg zu kämpfen“. Die an der Ungezieferfront liquidierten Aggressoren wurden geschätzt oder – handverlesen – sogar genau gezählt. Auch hier brachte erst die alliierte Intervention zu guter Letzt die Entscheidung: mit besseren hygienischen Bedingungen und Unmengen von Läusepulver. Ein anderer unerbittlicher Feind war die beißende Winterkälte39 mit Lungenentzündung als häufiger Folge, denn allzu oft wurden die Fronenden selbst bei strömendem Regen im Schlamm, halbnackt und mit Fußlappen40 zum „Weitermachen“ gezwungen. Stets schwelte auch die Angst vor dem Diebstahl verbliebener Wertgegenstände durch gierige Wächter oder unsolidarische Genossen. Als letzten Ausweg vor dem Hungertod wurden sogar besagte Wertgegenstände verramscht: von der Uhr bis zu den eigenen Goldzähnen, aber auch Reliquien wie der Ehering, wobei der Truppführer gelegentlich den Reibach einsteckte! Tauschhandel betrieben auch süchtige Raucher, die ihre kärglichen Brotrationen bzw. Lebensmittelmarken gegen das Objekt ihrer Begierde eintauschten. Für gelegentlich an die Arbeiter verteilte Zigaretten beging Goutas sogar die „riesige Dummheit“ nach mit Müh und Not erzielter Krankschreibung am Arbeitsplatz zu erscheinen!


Objekt kollektiven Hasses war zuallererst die doppelte Degradierung: zur anonymen „Nummer“ – sowie zum „Steinzeitmenschen“ infolge des Fehlens selbst primitivster hygienischer Utensilien. Dann das zermürbende Warten auf das karge Essen – oft in strömendem Regen; das Stakkato der schrillen Pfeifen; die Tritte der Wachleute, die oft aus älteren Jahrgängen (um die 60) sowie aus „Hiwis“ (Hilfswilligen) unterworfener Völker rekrutiert waren.41 Manche dieser „Beute-Deutschen“ tobten inhärenten Sadismus an den Gefangenen aus42, wohl um neugewonnene rassische Superiorität zu demonstrieren. Doch im Gegensatz zu Chaidari – ganz zu schweigen von den Todeslagern im „Osten“ – fehlten nicht sporadische Lichtblicke, welche die düstere Atmosphäre aufhellten: Im Gulag des Nazi-Reichs gereichten selbst homöopathische Unterbrechungen der eiseskalten Routine zum erquickenden Trost. Sogar der zunächst nur im Telegrammstil berichtende Papadopoulos widmete seinen Strümpfen sukzessive Einträge. Am 26.9, dass er keine besaß; am 29.9., dass er welche geschenkt bekam. Diese trugen dazu bei, dass der 30.9. ein „guter Tag“ wurde: Trotz „4 Uhr Wecken“, intensiver Arbeit, vierfachem Alarm, Regen und Kälte notierte er „gute Laune“ – zumal nachts eine harmonische Abrundung erfolgte: mit dem Wechsel der Schlafstätte vom ofenlosen Eisenbahnwaggon in einen mit „großer Wärme“!


Am 8.11. vermerkte er Löcher in der strapazierten Fußkleidung, die er 11 Tage später stopfen konnte. Kurz vor Weihnachten musste er jedoch neue gegen Tabak eintauschen. Diese behielt er in der Silvesternacht an, um es bei den Minustemperaturen „etwas wärmer“ zu haben. Papadopoulos war auch der Einzige der allnächtlich träumte, wiederholt weinend aufwachte und stets im Tagebuch einen Abriss gab – oft auch gegenüber Mitgefangenen43. Alle Chronisten skizzierten dankbar eine Palette freudiger Intermezzos: einen Extrateller warmes Essen; 3 geschenkte Butterbrote; eine Mußestunde oder gar einen unerwarteten ganzen Ruhetag; seltene Rotkreuz-Pakete; Besuche in Restaurants, Gottesdienst und sogar Kinos – mit oder ohne Erlaubnis. Erinnerungsrelevant waren auch richtiges Ausschlafen – „süß wie Halva“; ein richtiges Bad; eine gründliche „weihnachtliche Entlausung“! Aber auch der unverhoffte Genuss herrlicher klassischer Musik ließ zumindest die Musenfreunde „für ein paar Stunden den Kummer vergessen, den wir in uns tragen.“ Zudem fanden manche Häftlinge Zugang zu unzensierten Informationen, zu alliierten Rundfunksendern. Doch ausgerechnet von einem Deutschen erhielten sie die lang ersehnte Nachricht vom Abzug der Wehrmacht aus Hellas, wobei sich aber Freude und Kummer vermischten, da sie nicht selbst am Athener Befreiungsjubel teilnehmen konnten.44 Von anderer Qualität war der „Seelenjubel“, den Zackarian beim Erklingen der Orgelklänge empfand, als er erstmals seit seiner Gefangennahme Gelegenheit fand, im 3km entfernten Dorf in die Kirche zu gehen. Klagend kommunizierte er mit Gott – und drei Tage später kam der Glücksfall seiner Versetzung in die Küche zur Buchführung. In schroffem Gegensatz dazu stand Goutas’ absolute Entwürdigung, als ihn eine „christliche“ Ortsgröße „wie ein Stück Dreck“ aus der Weihnachtsmesse hinauswarf, „wie einen Bazillus, der sie verseucht“. Νoch nach der Befreiung erinnerte er sich daran erbittert – wohl bis an sein Lebensende. Doch sogar im deutschen KZ wurden Tragödien gelegentlich durch ein nachfolgendes Satyrspiel aufgelockert: So krümmten sich 350 griechische und armenische Leidensgenossen vor Lachen, wenn abends im zum Komödienstadl umfunktionierten Stall der vielseitig talentierte Kostas Psillas45 die Beziehung der beiden Volksgruppen karikierte, die bekanntlich schon unter osmanischer Herrschaft – mit den Juden als Dritten – um den Titel der raffiniertesten Betrüger konkurrierten.


In den Lagern hatte sich eine Art Hierarchie herausgebildet, an deren Spitze der Lagerführer, der „unter Aufsicht und nach Richtlinien der Deutschen Arbeitsfront für die Unterbringung und Verpflegung zu sorgen hat.“46. Ihm unterstanden die – verschiedenster, aber selten deutscher Provenienz47 – Kapos bzw. Wachmänner des „Werkschutzes“, die oft durch Brutalität ihre Effizienz und Linientreue „oben“ demonstrieren wollten. Eine – keineswegs unerschütterliche – Zwischenposition besaßen die de facto Privilegierten, so die Dolmetscher und die in der „nährenden“ Küche Beschäftigten. Im Idealfall – sofern Gebete erhört wurden – überschnitten sich die Funktionen, so beim Armenier Zackarian und seinem 8 Jahre jüngeren Halbbruder, die beide die Deutsche Akademie in Athen besucht hatten. Ganz allgemein erwiesen sich gute Sprachkenntnisse als lebensrettender Bonus48, konnten aber Überraschungen bergen49. Ansonsten war die Palette der befohlenen Arbeiten monoton und stumpfsinnig. Abgesehen vom winterlichen Schnee-Schippen bestand sie vornehmlich aus Erd- und Gleisarbeiten, Transport und Verlegung von Bahnschwellen, Be- und Entladen von Zügen. Der Anmarsch erfolgte zu Fuß bzw. mit dem Arbeitszug in weiter entfernte Orte, zumal wenn dort Bombenschäden zu beseitigen waren; dann mussten namentlich Ziegelsteine aus dem Trümmerschutt gesäubert und geordnet werden.50 In zerbombten Güterzügen boten sich zudem Chancen für Mundraub oder sonstigen Diebstahl, allerdings stolperten die Sucher mitunter über „Stücke menschlichen Fleisches“. Viele Griechen waren auch bei der Trümmerbeseitigung in der alten Freien Reichstadt Ulm eingesetzt, die als Knotenpunkt kriegswichtiger Bahnlinien in zahlreichen Angriffswellen zu 90% zerstört wurde, wobei zumindest das gotische Münster mit dem höchsten Kirchturm der Welt (162 m) überlebte. Nicht zu vergessen sind auch jene, die am von Hitler befohlenen Bau „bombensicherer“ unterirdischer Großbunker „in kürzester Zeit“ für die „kriegsentscheidende“ Produktion von Flugzeugen, Raketen und sonstigen Rüstungsgütern eingesetzt waren, um doch noch den deutschen Endsieg zu erzwingen…51


Monoton war auch die offizielle Verpflegung, sofern sie nicht in eigener Initiative angereichert wurde. Papadopoulos notierte an 44 Tagen Kohlstrunke52, wiederholt mit abstoßenden Attributen: eklige, widerliche, bestenfalls fade, die erst mit Zugabe von „sehr wenig Fleisch“ oder „organisierter“ Suppenwürfel genießbar wurden. Heiße Suppen wurden geschätzt, sofern sie deftig und kräftig waren. Doch allzu oft „schmeckten sie wie Spülwasser“, hatten nur ein paar Nudeln oder eine winzige Fleischzulage, die zuweilen aus Würmern bestand. Auch die ärztliche „Betreuung“ war im Allgemeinen miserabel; die Ausnahmen waren oft selbst Häftlinge, so stammten in der Krankenbaracke des Zwangsarbeiterlager Vaihingen/Enz ein Arzt und das Pflegepersonal aus Russland. In seinem Tagebuch griff Goutas weitere Sonderfälle auf. Seinem vermutlichen Lebensretter, dem Sanitäter (und hauptberuflichen Schauspieler) Fritz, widmete er zahlreiche dankbare Einträge. Aber nicht nur ihm: „Der Laborassistent in der Röntgenabteilung ist Grieche, freier Arbeiter aus Thessaloniki. Ein toller Mensch. Der Radiologe ist ein höflicher Mensch, fröhlich und mitteilsam, er verhält sich nicht wie die anderen Deutschen.“ Beide waren also untypisch für ihre Kategorie und standen vielleicht deswegen auf gutem Fuß. Aber auch Papadopoulos geriet an einen deutschen Arzt, dem der Eid des Hippokrates mehr bedeutete als die Beschwerden eigener Militärs über „zu gute Behandlung“ der Fremdvölkischen!


Widerstand der Häftlinge gegen aufgezwungene „Arbeitsdisziplin“, gegen Unterdrückung und Demütigung war fast nur passiv möglich, so etwa durch heimliches Verlassen des Lagers oder des Arbeitsplatzes, – allerdings mit primärer Intention der Verbesserung der eigenen Überlebenschancen. Vorbedingung war bedingte Anpassung an aufgezwungene Gegebenheiten. So musste der kränkliche Jura-Student Goutas massive psychologische Barrieren überwinden, um die „Kunst des Bettelns“ zu erlernen, nachdem ihm beim ersten Versuch eine „alte Hexe“, die Dame des Hauses, einen Brotkanten vor die Füße geschmissen hatte, wie man einem lästigen Köter einen Brocken zuwirft. Schwer fiel dem “Rechtsanwalt“ auch das Malochen mit Hacke und Schaufel, da er nie zuvor manuell gearbeitet hatte. Ganz allgemein galt es, einen Mittelweg zu finden: Einerseits Verschleppung des Arbeitstempos und Minderung der eigenen Leistung in Quantität und Qualität zum Schaden der feindlichen Kriegsmaschinerie, andererseits diese „Sabotage“ möglichst unauffällig zu betreiben, um nicht vom „Hund“53 oder einem anderen Aufseher zum Krüppel geschlagen zu werden. Eine subtile Widerstandsform waren Initiativen zur Selbstfindung und autonomen Selbstverwaltung. So berichtet Papadopoulos von seinem Waggon-Komitee aus 18 Mitgliedern (zwei aus jedem), das u.a. lokale Strategie diskutierte, Strafen aussprechen sowie je nach Fähigkeiten und Kenntnissen Aufgaben verteilen konnte.


Beachtenswert, obschon nicht unbedingt repräsentativ, sind die in die täglichen Notizen eingestreuten „völkerpsychologischen“ Urteile auf der Basis von Lagerbegegnungen mit Leidensgenossen aus Drittländern, gelegentlich sogar mit Exoten. So erscheinen die kriegsgefangenen Inder als „sympathische und äußerst gesprächige Menschen, geboren für alles andere als die Arbeit“ – im Gegensatz zu den „arbeitswütigen“ Polen. Bei Letzteren spielte allerdings der Umstand mit, dass sie nach der Reichsgründung 1871 zu Hunderttausenden aus den preußischen Ostprovinzen als Bergleute ins Ruhrgebiet54 „wanderten“, ohne irgendwelche Grenzen überqueren zu müssen. Immerhin waren sie in einer besseren Situation als die Reservearmee der Landwirtschaft aus billigen und willigen zumeist russischen Saisonarbeitern – oder Kriegsgefangenen in den Jahren des 1. Weltkriegs.


Ein nahezu herzliches Verhältnis hatten die Griechen zu den Franzosen, aber auch zu Belgiern und Holländern, die ihnen in der Kneipe gelegentlich ein Essen oder ein Bier spendierten. Doch namentlich das allen Widrigkeiten zum Trotz „holde Geschlecht“ bot supranational die angenehmsten Unterbrechungen als lebenswichtige Lockerung der würgenden Routine. Sobald „Not am Mann“ war, halfen die traditionellen hausfraulichen Tugenden. Am positivsten erscheinen die singenden, kochenden, nähenden und im Notfall Zuflucht gewährenden Russinnen55, zudem ebenso bereit zum Flirt oder gar zum weitergehenden „Anbandeln“ wie die Polinnen oder die charmanten Belgierinnen Marie und Madou. Allerdings musste sich Eros in der Regel mit leidenschaftlichen Küssen oder Liebkosungen begnügen, da die Damen „einen doch nicht mehr machen lassen“. Sogar deutsche Frauen jeden Alters (bereits die 15-jährige Ida!) zeigten sich für hellenisch-armenischen Charme empfänglich – als nach dem alliierten Einmarsch für die Jüngeren höchstens noch die Eltern als Hemmfaktor blieben. Auch in dieser Hinsicht war der sprachkundige J. Zackarian privilegiert, sein sechzehnjähriger Halbbruder naturgemäß in geringerem Ausmaß. Leider kennt der Vf. kein Tagebuch einer griechischen Arbeiterin im Reich.56 Aufschlussreich wäre der höchst seltene Fall einer jungen kretischen Bauerstochter gewesen – der 1926 geborenen Evangelia Johanna Sklavaki – die sich nach Deutschland vermitteln ließ, wo sie schwanger wurde.57


Die im Band vertretenen Zeitzeugen waren aufmerksame Beobachter – auch außerhalb des engen Lagerkosmos. Sie bewunderten malerische Städte und Dörfer sowie gegebenenfalls die „wunderschöne Aussicht“, entdeckten sogar Feldmarschall Rommels Geburtshaus. Mit einem lachenden und einem bekümmerten Auge registrierten sie die Zerstörungen nach den strafenden Blitzbesuchen alliierter Bomberflotten. Und wenn plötzlicher Alarm sie zwang, in einem zivilen Luftschutzkeller Zuflucht zu suchen – die ihnen zumeist, aber nicht immer gewährt wurde – beeindruckten Disziplin und Gelassenheit der deutschen ‚Stammgäste‘ ebenso wie die „blitzsauberen“ Bunkertoiletten. Manche Griechen offenbarten fast im Übermaß Akribie und andere ‚deutsche Tugenden‘, so Nikos Papadopoulos, der seine Erlebnisse mit präziser Uhrzeit notierte und bei Bombenalarm die 52 bzw. 68 Stufen zum nächsten Schutzraum zählte.


Bei den kollektiven Problemfällen Armeniern und Deutschen begnügten sich die Chronisten nicht mit eindimensionaler Schwarzmalerei. Erstere waren Flüchtlinge aus Kleinasien vor und nach dem türkischen Genozid 1915, die sich mit den griechischen Schicksalsgenossen von 1922/23 u.a. die Barackensiedlung von Dourgouti gewissermaßen teilten. Nach der Besetzung Griechenlands war ihre Haltung nicht einheitlich, wie Goutas zutreffend notierte. Viele Armenier kollaborierten mit den Italienern, darunter auch Kinder und Jugendliche, die in Athen ein Zubrot als Lastenträger oder Schuhputzer der Besatzer verdient und die zur Verständigung erforderlichen Schlüsselwörter gelernt hatten. Im Arbeitslager angekommen benutzten sie ihre Kenntnisse als „Dolmetscher“ und Spitzel: „Um die doppelte Brotportion zu bekommen, die doppelte Verpflegung und Zigaretten, um die Gunst der Deutschen zu gewinnen, werden sie zu Verrätern.“ Explizit distanzierten sie sich von den griechischen Gefangenen, die mit den kommunistischen Partisanen paktiert hätten.


Erst nachdem die deutsche Niederlage besiegelt war, „wurden sie plötzlich wieder zu Griechen, weil es ihnen zunutze kommt...“ Andererseits gab es aber „viele Armenier, vor allem ältere, die sich uns gegenüber tadellos verhalten“ – und zwar diachronisch. Im Gegensatz zu Goutas verallgemeinerten jedoch die griechischen Behörden nach der Befreiung: Das Außenministerium klassifizierte die Armenier wiederholt pauschal als “feindliche Minderheit“, deren Rückkehr unerwünscht sei, zumal viele ihrer Landsleute obendrein während der Dezemberkämpfe mit den kommunistischen Aufständischen sympathisiert hätten. Der Vizeminister Georgios Melas präzisierte allerdings, die zuständigen Behörden sollten von Fall zu Fall entscheiden.58 Die zwei ersten Aufzeichnungen dieses Bandes geben durchweg ein positives Bild, was nicht verwundert, da die Halbbrüder Armenier sind – zugleich aber auch gefühlsmäßig integrierte griechische Staatsbürger.


Noch weniger überraschen würde – nach vier Jahren Okkupation und Versklavung – eine ausnahmslose Verdammung der „Gastgeber“-Nation. Doch das war nicht der Fall; die Beurteilungen differierten im Gefolge des jeweiligen physischen und psychischen Zustands. Anfang Dezember, eben der Tailfinger „Hölle“ entronnen, schwärmte Goutas vom „Paradies“ in Mengen: „Wir verbringen die besten Tage unserer Gefangenschaft […], wir fühlen uns wohl“: Der Lagerführer ein guter Mensch. Die Dorfbewohner, insbesondere die Frauen „besonders wohlwollend, weil wir Griechen sind“! „Die Männer sind – vielleicht aus Angst – eher zurückhaltend“, doch keiner zeigte sich aggressiv. Anderthalb Monate später nannte der Chronist sie Nachfahren Attilas, die des Hunnenfürsten Tradition als Geißel Gottes und „Symbol für Bestialität“ fortsetzten.59 Ein „freundlich lächelnder“ Deutscher galt als Ausnahme, einige Barmherzige Schwestern dienten als verwunderliches Beispiel, dass „auch in Deutschland menschliche Fürsorge“ möglich war. …


Aus dem Rahmen fielen Notizen aus Tailfingen, denn gegenüber den deutschsprechenden Zackarian und Rock-Tabarowski offenbarten überraschend viele Dörfler ihre wahre Gesinnung, der Bürgermeister K. A. Schurer äußerte sich sogar unverhohlen „defätistisch“. Im erlebten Alltag erwiesen sich auch bei den Deutschen nicht nur Nonnen, sondern allgemein das weibliche Geschlecht eher zur Empathie fähig. So besaß die Frau des Milchhändlers „ein sehr gutes Herz“, eine andere „mit reinen christlichen Gefühlen“ wurde mit vollem Namen verewigt: Franziska Kummer. Nach einer strapaziösen Beerdigung im steinhart gefrorenen Boden lud sie die kleine Gruppe in ihr Haus und umsorgte sie „wie ihre eigenen Kinder. […] Und noch viele andere deutsche Frauen standen uns in der Zeit des quälenden Hungers bei.“ Goutas wiederum war zutiefst dankbar für „menschliche“ Behandlung und Bewirtung durch ein armes „Mütterchen“ das ihm „warme und robuste Kleidung“ – vermutlich ihres gefallenen Sohns – schenkte, so dass er seine ekelhaften Lumpen loswurde. Symbiosen zu beiderseitigem Nutzen entwickelten sich: Männerlose Frauen benötigten Hilfe bei anstrengenden Tätigkeiten (Holzhacken, Transporte, Feldbestellung, etc.) und beschäftigten regelmäßig Griechen trotz ausdrücklichen Verbots. Die Löhnung bestand aus gebrauchten Kleidungsstücken, Lebensmitteln und/oder einem warmen Abendessen. Papadopoulos ließ sogar eine Art Dienstplan verbreiten: Täglich könne er von 18-20 Uhr engagiert werden! Einmal zumindest stand er einen vollen Tag zur Verfügung, während er bei der offiziellen Fron krankmachte. Auch Pavlos Motos erhielt angenehme Arbeit und wurde geradezu „üppig“ bewirtet von Mutter und Tochter, die weisungswidrig mit ihm am Tisch saßen – was erstere damit begründete, auch ihr eigener Mann könne irgendwo Gefangener sein. Gehässig hingegen verhielten sich viele Kinder – mit Schimpftiraden und Steinwürfen. Die verwunderten Griechen erfuhren, dass „reinrassige“ Kinder bzw. Jugendliche ab 10. Lebensjahr vom Regime systematisch erfasst60 und im Sinne der NS-Ideologie fremdenfeindlich fanatisiert würden. Immerhin erwähnen die Chronisten Fälle, wo Kinder den Zwangsarbeitern aus eigener Initiative Möhren, Äpfel oder Brot zusteckten; namentlich mit Kleinkindern kam es des Öfteren zu einer näheren Beziehung. Papadopoulos etwa bekam wiederholt Obst geschenkt und revanchierte sich mit selbstgebasteltem Spielzeug.61


Zu berücksichtigen ist, dass es für gutwillige Volksgenossen bis zuletzt riskant war, den Entrechteten mit jener Empfindung entgegenzukommen, die den selbsternannten Herrenmenschen als atavistische Gefühls- oder „Humanitätsduselei“ Anathema war62. In einer Grundsatzverordnung hatte Himmler bereits am 25. September 1944 gefordert, „unter allen Umständen […] Ordnung und Disziplin unter den fremdvölkischen Arbeitern“ sicherzustellen: „Unter keinen Umständen dürfen irgendwelche Forderungen entgegengenommen werden oder darf die geringste Nachgiebigkeit gezeigt werden.“ Doch, obschon Zuwiderhandelnden „härteste Strafen“ angedroht wurden, häuften sich – dem SD zufolge täglich – „die Fälle würdelosen, defätistischen, staatsabträglichen und hochverräterischen Verhaltens deutscher Volksgenossen, auch solcher in amtlicher Eigenschaft, gegenüber ausländischen Zivilgefangenen und Kriegsgefangenen.“ Ernst Kaltenbrunner, Chef des Reichsicherheitshauptamtes (und damit auch der unterstellten Gestapo und des SD), forderte – noch am 6.2.1945 – von allen Dienststellen „kräftiges Zupacken, kein Zaudern. Jeden Defätismus in eigenen Reihen rücksichtslos mit schärfsten Maßnahmen ausmerzen“.63 Tatsächlich interpretierten viele der zuvor nicht eben gastlich behandelten „Gastarbeiter“ die plötzliche Konzilianz deutscher Anwohner als Versuch sich bei den unaufhaltsam nahenden Alliierten einen guten Leumund zu verschaffen. Der gleiche Eindruck entstand am 25. März, der als Anfang des Befreiungskriegs (1821-1830) von der nahezu vier Jahrhunderte währenden Türkenherrschaft gilt: In der letzten Phase des Nazi-Reiches wurde der griechische Nationalfeiertag nicht nur vom Wachpersonal respektiert, sondern auch das „Arbeit gebende“ Unternehmen zog mit „viel besserer“ Verpflegung „die Spendierhosen“ an, so dass eine „einzigartige“ Feier in „patriotischer Euphorie“ möglich wurde.


Seit der erstmaligen alliierten Überquerung des Symbolflusses Rhein sowie der Eroberung bzw. Befreiung Aachens als erster deutscher Großstadt am 21. Oktober überschlugen sich die der Entwicklung oft vorauseilenden überoptimistischen Gerüchte, die baldige Befreiung signalisierten, über deren genauen Zeitpunkt sogar Wetten abgeschlossen wurden. Mitte Februar „erfuhr“ Papadopoulos, dass „10.000 (verschleppte) Griechen gegen Deutsche ausgetauscht werden sollen, die noch in Griechenland sind“!64 Währenddessen inszenierte der mit hypnotischen Fähigkeiten versehene Häftling Evangelos Diakogiannis regelmäßig „Experimente“ mit einem Kollegen als Medium, der sich in Trance nach Griechenland versetzte und die Zukunft voraussagte – gelegentlich sogar zutreffend – das Kriegsende aber einige Wochen zu früh ansetzte. Obschon hier der Wunsch der Vater des Gedankens bzw. der Séance war, häuften sich diesbezügliche Indizien. So registrierten die unfreiwilligen Beobachter vom Balkan bereits Mitte März: „Allgemeine Auflösung sämtlicher deutscher Dienststellen, überall Gleichgültigkeit und Nachlässigkeit bei der Pflichterfüllung.“ Doch auch in der Periode fortschreitender Nazi-Dämmerung mit Begleitmusik dem stetig näherkommenden Kanonendonner gab es Konstanten, so die wertbeständige Zigarettenwährung. Für 24 Glimmstängel tauschte Goutas’ Gruppe 40 kg Kartoffeln ein, für einen einzigen sein Kollege Papadopoulos immerhin 6 Äpfel. Zur gleichen Zeit kostete im immer noch deutschbesetzten Chania die Tageszeitung Paratiritis [Beobachter] drei, dann vier und schließlich fünf Zigaretten. … Weitaus betrüblicher war eine andere Konstante: Obschon für jeden nüchternen Beobachter der Kriegsausgang feststand, gab es allzu viele „gute Deutsche“, die nach zwölfjähriger Gehirnwäsche immer noch an des „Führers“ Genie und den „Endsieg“ mittels neuer „Wunderwaffen“ glaubten. Mindestens ebenso viele waren derart abgestumpft, dass sie weiterhin mechanisch ausführten, was man ihnen als „nationale Pflicht“ eingetrichtert hatte.


Vereint waren mittlerweile Deutsche und Griechen in Angst vor den alltäglichen – namentlich auch am symbolischen „Führergeburtstag“ (20. April) – Blitz-Besuchen alliierter Bombergeschwader65. Diese hatten einen janusköpfigen Effekt: Einerseits bewiesen sie die Ineffizienz der gedemütigten deutschen Abwehr und das mitleidslose Vorrücken der Befreier, zugleich aber signalisierten sie den Verschleppten die stets akute Gefahr als betrüblicher Kollateralschaden in die Geschichte einzugehen: „Jetzt töten uns auch unsere Freunde!“ An manchen Tagen heulten die Sirenen 12-mal, die Kleinstadt Mengen mit ihrem Flugplatz wurde noch an den beiden letzten Tagen vor dem französischen Einmarsch „gnadenlos“ bombardiert. Flugzeuge der Luftwaffe waren kaum zu sehen, sofern doch welche auftauchten, liefen sie Gefahr, von der überraschten eigenen Flak beschossen zu werden: friendly fire beiderseits!


Mannheim hatte nach mehrtägigem Dauerbeschuss durch die 44. US-Division bereits am 29. März „per Telefon“ kapituliert – eine Novität der Kriegsgeschichte. In den letzten Tagen und Stunden waren noch viele sinnlose Opfer zu beklagen, darunter drei deutsche „Defaitisten“ und mehrere wegen Plünderung exekutierte Zwangsarbeiter. Griechen waren keine darunter! Einen knappen Monat später erreichten französische Truppen das schwäbische Kerngebiet der August-Verschleppten. Zum 23. April, dem in Griechenland äußerst populären St. Georgs-Tag, vollbrachte der Heilige das ersehnte Wunder der Befreiung! Tags darauf erlebte und notierte Papadopoulos sogar ein vierfaches Wunder: Es folgen die entsprechenden Auszüge:


„Heute wurde ein Panzer von den Soldaten aufgegeben.“


„Die Deutschen reden mit einem Lächeln auf den Lippen mit uns.“


„Sogar manche Frauen weinen vor Freude darüber, dass dieser Krieg für sie jetzt vorbei ist.“


„Lächelnd gab der Polizist seinen Revolver ab.“


Die Befreiung wurde festgeschrieben durch die frenetisch gefeierte doppelte Kapitulation des „Tausendjährigen“ Reiches am 8. und 9. Mai – gegenüber den Westmächten sowie der Sowjetunion. Am 10. Mai starb im berüchtigten Geislingen Stylianos Lianoudakis an den Folgen seiner brutalen Misshandlung durch einen Wachmann66 – gewissermaßen als (zumeist unverstandene) Warnung, dass die Rückkehr zur Vorkriegsnormalität viel länger dauern werde als erhofft. Tatsächlich ähnelte sie einer „schottischen Dusche“ mit abrupten Wechseln zwischen Hoffnung und Enttäuschung.



Die Zeiten ändern sich – oder?


Viele Einheimische hatten Angst vor Racheakten der befreiten Zwangsarbeiter, aber auch vor Strafmaßnahmen der künftigen Okkupanten und baten daher die Griechen um ein positives „Leumundszeugnis“. Jene wiederum empfanden Mitleid gemischt mit Schadenfreude beim Anblick endloser Kolonnen heruntergekommener deutscher Kriegsgefangener, die unter Bewachung Steine schlagen oder andere nützliche Arbeiten verrichten mussten. Sie selbst hingegen, die anonymisierten Nummern von gestern, hatten sich in Herren zurückverwandelt! Die einrückenden französischen Besatzer hatten im Gegensatz zu den Angloamerikanern nazistische Okkupation am eigenen Leib erfahren und waren im Allgemeinen griechenfreundlich. Ein französischer Kommandeur verfügte 24-stündige „Anarchie“ in seinem Befehlsbereich, so wurde nach Herzenslust geplündert – nur die Deutschen erhielten kein solches Recht, da sie ihr diesbezügliches „Kontingent“ seit Jahren ausgeschöpft hatten. Fast alle Griechen waren plötzlich bewaffnet: „Beim kleinsten Widerstand nehmen die unsrigen die Pistolen heraus und zwingen die Schafhirten zu verkaufen.“ Erst nach Ablauf der 24 Stunden intervenierte die französische Besatzungsmacht – ebenso gegen eine überdimensionale blau-weiße griechische Nationalfahne, da diese dreimal größer als die Trikolore war! Ansonsten widmeten sich die vom Zwang befreiten Zwangsarbeiter diversen Genüssen, die sie jahrelang schmerzlich vermisst hatten – im deutschen Archipel, aber vieles auch zuvor in der okkupierten Heimat. Zwanglos essen fast alle gierig, stopfen sich voll mit Schokolade und allerlei Süßkram, bis sie „ganz aufgebläht“67 sind, trinken Milch statt Wasser, haben Zeit zum Kartenspielen – wobei der Schreiber zumeist gewinnt, schlafen auf Laken, hören erstmals nach 10 Monaten Griechisch im Radio. Frühere Schranken fallen, beiderseits. Ein fanatischer Hitler-Verehrer versuchte sogar, seine „korpulente und klobige“ Tochter an den Mann zu bringen, aber der als künftiger Schwiegersohn Auserwählte flüchtete entsetzt. Anderswo fanden keimende Gefühle Resonanz. So hätte der von „Amors Pfeil” getroffene Figaro Gerasimos seine nordische Eroberung gerne nach Hellas entführt, doch die weltgeschichtliche Wende überschattete auch binationale Idylle. In nazistischem Größenwahn hatte das OKW Heiraten mit Griechinnen ausgeschlossen, denn „auf die nordrassische Bevölkerung, die einst die geschichtliche und kulturelle Größe Griechenlands gestaltete, deuten nur noch geringe Spuren“68. Nach der krachenden großdeutschen Niederlage drehte die Athener Regierung den Spieß um – „in Übereinstimmung mit der öffentlichen Meinung“: Sie untersagte ihren Auslandsvertretungen, den Heimkehrern Reisedokumente für eroberte deutsche oder sonstige „Achsen-Frauen“ [αξονικαί γυναίκες] auszustellen!69


Derweilen labten sich findige Hellenen an selbstgebranntem Ouzo, wohingegen ihr wohl sensibelster Kollege bitteren Wermut schluckte, und mehr als nur den berüchtigten Tropfen: Denn „sehr wenige“ – dennoch viel zu viele – seiner Gefährten offenbarten ihren „niederträchtigen“ Charakter: „Sie brachen in Dorfhäuser ein, sie stahlen wertvolle Sachen und – das Schlimmste – versuchten sogar, Frauen zu vergewaltigen. Diejenigen Frauen, die uns geholfen hatten zu überleben.“ Die Atmosphäre in der Gruppe, aber auch das Klima in der Gastgemeinde waren plötzlich heillos vergiftet, so dass die 19 Mann seiner „Clique“ als erste den Fußmarsch ins Transit-Land Frankreich antraten. Während aber die westeuropäischen Schicksalsgenossen fast alle heimgekehrt waren und mit Ehren empfangen wurden, erlebten die griechischen Verschleppten eine Neuauflage der „uralten Tradition des Odysseus“ und dessen Irrfahrten. Wie beim mythischen Vorfahren wechselten Hoffnung und qualvolle Enttäuschung oft und abrupt: Frustrierenden Rückfällen in Tailfinger Lagerzeiten wie dem erzwungenen Transport ins elendige lothringische „Dreckloch“-Lager Toul folgten nach erbitterten Protesten „schöne Momente“ in der Champagner-Metropole Épernay, wo sich aber „Franzosen um uns [kümmerten] und keine Griechen“. Denn an den zwischenzeitlichen Horror-Erfahrungen trugen die sich nachträglich entschuldigenden französischen Behörden keine Primärschuld, da sie auf Ersuchen griechischer Offizieller handelten. Tatsächlich hatten die in der Pariser Gesandtschaft und einigen Konsulaten beamteten „Schmarotzer“ auf Hilferufe nicht reagiert und noch nicht einmal die brieflichen Lebenszeichen an die pauschal beargwöhnten Familien im „roten Osten“ Athens weitergeleitet, wie sich später herausstellte. Als die Gruppe schließlich leibhaftig im Generalkonsulat von Marseille aufkreuzte, wurde sie von subalternen Landsleuten mit Eiseskälte „empfangen“ und – nach diesbezüglichen Beschwerden – buchstäblich auf die Straße gesetzt. In frappierendem Gegensatz stand wiederum die aktive Solidarität der Franzosen – sogar unbeteiligter Passanten und des einfachen Gemüsehändlers vor der Konsulatstür; eben deswegen empfand nicht nur Goutas „Verbitterung, Enttäuschung und Verärgerung“ über das praktizierte Desinteresse der „eigenen“ Leute. Und es kam noch schlimmer, denn letztere hatten den Abtransport der „Ruhestörer“ veranlasst sowie deren vorläufige Einquartierung in Saint Mitre, dem von den deutschen Besatzern gebauten Hochsicherheitslager, wo mittlerweile suspekte Volksgenossen der KZ-Baumeister sowie deren Kollaborateure einsaßen. Erst nach wütenden Protesten konnten die ehemaligen KZ-Häftlinge nach einer Woche das alliierte KZ für NS-Kriegsverbrecher verlassen. Um einen Eklat zu vermeiden, wurden sie eilends auf das nächste ostwärts – nach Italien – auslaufende Schiff abgeschoben: ein englisches Kreuzfahrtschiff, wo nur noch in der 1. Klasse Platz war, da Deck und 3. Klasse bereits mit Tausenden Polen und Italienern überfrachtet waren. Nach diesem „märchenhaften“ Luxus-Intermezzo folgte jedoch – getreu dem Modus der schottischen Dusche – abermals ein geschlossenes Lager mit „Stacheldraht, Wachen und Vernehmungen“.


Dort, nahe Bari, warteten bereits u.a. 1.300 griechische „Freiarbeiter“, was keine Freude bereitete. Denn schon bei den sporadischen Begegnungen in Deutschland war das Verhältnis zwischen Verschleppten und Freien zurückhaltend bis kühl, denn obschon einige der Letzteren eine anständige und solidarische Haltung unter Beweis stellten, waren alle „aus eigenem Willen, aus Sympathie, wegen der Ideologie, des Abenteuers, auf der Suche nach einem besseren Leben“ nach Deutschland gekommen. Und hätte Hitler den Krieg gewonnen, „dann wären – laut Goutas – die Freiarbeiter die Auserwählten, die Privilegierten. Und wir wären nicht mehr da, aus uns wäre Seife geworden“! Das situationsbedingte erstmalige massenhafte Zusammentreffen ermöglichte eine allgemeine (und zwangsläufig verallgemeinernde) Beurteilung, die schockiert: „Mir tut ihre Verdorbenheit weh, ich schäme mich, ein Grieche zu sein. Jede Nacht versammelt sich das ganze Gesindel, Männer, Frauen und Kinder, viele Straßenjungen, auf einer breiten Straße zwischen ihren Baracken, und dort kommt es zu jeder erdenklichen Abscheulichkeit. Viele unverschämte Frauen machen völlig offenkundige ‘Bekanntschaften‘ mit Angloamerikanern für Dollars, Getränke, Zigaretten, Schokolade.“ Einträglich war auch – später, auf dem Schiff – der Handel mit mitgebrachten Nazi-Souvenirs, die insbesondere bei Touristen und Geschäftsreisenden aus den USA reißenden Absatz fanden. Doch das war der „einzige unangenehme“ Aspekt der „wunderschönen“ Heimreise auf einem schwedischen Kreuzfahrtschiff: Denn endlich zeigte das Schicksal einen Funken Mitleid mit „Odysseus“ Goutas und seiner Gruppe, die als erste am 17. Juni das „Wunder“ der Ankunft im Piräus erlebten. Die kalte Dusche folgte jedoch wiederum sofort: „Zorn und Enttäuschung“!70


Für jene Deportierten, die erst am 26.8. die Heimkunft (νόστος) erleben durften, war seit ihrer Entführung über ein Jahr verflossen. Seit mehr als 3000 Jahren war Nόstos das magische Wort für alle an Nostos-Schmerz (Nostalgie) leidenden Vertriebenen, Verirrten, Verschleppten. Für die Heimkehr nach Ithaka71 hatte Odysseus letzten Endes die so unterschiedlichen Reize von Circe, Kalypso und Nausikaa verschmäht und sogar die offerierte Unsterblichkeit und ewige Jugend. Dennoch verzögerten nicht wenige Griechen ihre Rückkehr: Jene, die einträgliche (oft kriminelle) „Geschäftsverbindungen“ geknüpft hatten; jene, die mit einer deutschen „Achsen-Circe“ liiert waren, sowie schließlich jene, die mit einem „Dossier“ bei der diachronischen (seit 1929!) Sicherheitspolizei politisch vorbelastet waren und den auf den „roten Dezember“ folgenden – und vom Staatsapparat zumindest tolerierten – „weißen Terror“ fürchteten. Freilich beeilten sich griechische Beobachter in offizieller Position das letztgenannte Motiv abzuwerten, da es angeblich nur als Vorwand zur Camouflage niedriger Beweggründe diene. Immerhin bestätigten sie, dass in den aus „Displaced Persons“ (DP) aller Kategorien bestehenden multinationalen „Räuberbanden“, die namentlich durch Süddeutschland und Österreich zogen, „sich nun ebenfalls als Sieger fühlten und daraus das Recht ableiteten, wo es ging zu plündern.“ Zu den am schlimmsten betroffenen Orten gehörte Linz, wo die eigenen, sich ebenfalls als Besatzungsopfer ausgebenden, „quasi-gefangenen“ Freiarbeiter die Hauptrolle spielten [πρωτοστασήσαντες] und dadurch „dem griechischen Ansehen auf viele Jahre schweren Schaden zufügten.“72


Ganz allgemein praktizierten viele Amtsträger, insbesondere im Außenministerium, eine Wagenburgmentalität, die sich gegen die kommunistisch-kontrollierten Nachbarstaaten im Norden, „feindliche Minderheiten“73 sowie aktuelle oder potenzielle „kommunistische Agenten“ im eigenen Land richtete. Unter diesem Aspekt waren auch jene suspekt, die aus den „roten“ Bezirken von den Besatzern und deren „nationalgesinnten“ Kollaborateuren verhaftet und deportiert worden waren,74 zumal nicht wenige der Letzteren auch dem neuen Regime als Sicherheitsorgane dienten. Jedoch fehlten zuverlässige Angaben zur Gesamtzahl und ideologischen Aufschlüsselung der auf dem ehemaligen Reichsgebiet befindlichen Griechen; ungeklärt war auch, wie die heiklen und z.T. widersprüchlichen Pläne für die Repatriierung der Willigen in die Tat umzusetzen seien. Bereits am 17.4.1945 hatte die Pariser Gesandtschaft das Außenministerium gewarnt, sie sei weder finanziell noch organisatorisch in der Lage, den anstehenden Remigrantenstrom zu bewältigen. Am 30. Mai informierte M.K. Melas, Delegationsleiter beim IRK in Genf, dass die befreiten griechischen Zwangsarbeiter physisch und psychisch einen besseren Eindruck hinterließen als die Deportierten aus anderen Ländern. Wenn sich aber deren Heimkehr aus technischen Gründen verzögere, wie zu befürchten sei, müssten zur Vermeidung unliebsamer Folgeerscheinungen erfahrene griechische Rotkreuzschwestern schnellstmöglich an die Sammelorte entsandt werden – um den befreiten Landsleuten zu beweisen, dass die Heimat sie nicht vergessen hat, und „dass nicht die Regierung an der Verlängerung ihrer Verbannung schuld ist.“


Am 6. Juli meldete der Militärattaché an der Pariser Gesandtschaft Th. Zaimis dem neugeschaffenen Generalsekretariat für Remigration, unter den befreiten Landsleuten herrsche „Empörung wegen der langsamen Prozedur“ und bat im alliierten Generalhauptquartier auf eine Beschleunigung zu drängen. Der ebenfalls alarmierte griechische Generalstabschef Georgios Dromazos telegraphierte am 14.7., er könne nur über die militärischen Gefangenen aus dem albanischen Winterkrieg 1940/41 Auskunft geben, die im Herbst 1943 nach der italienischen Kapitulation von den Deutschen übernommen wurden. Was hingegen die direkt nach Deutschland verbrachten griechischen Zivilisten – „Arbeiter, Geiseln etc.“ – betreffe, „verfügt keine griechische Behörde über gesicherte Daten. Grob geschätzt dürften es aber nicht unter 40.000 sein. STOP. Diese Schätzung erfolgt unter Vorbehalt.“ Am 24.7. übermittelte der Gesandte Kimon Diamantopoulos aus Washington dem Außenministerium sowie der UNRRA eine von George Askounis, griechisch-stämmiger Captain der US-Streitkräfte in Deutschland, erhaltene Namensliste der noch nicht repatriierten Opfer der Menschenjagd vom 17.8. in Nikäa ebenfalls mit der Bitte um Intervention. Eine Woche später erinnerte Melas „mit Nachdruck“ an sein Ersuchen um Entsendung qualifizierter Krankenschwestern, die mit weiblichem und professionellem Gespür in der Lage wären, „Schlimmeres zu verhüten“.75


Obwohl das Staatssekretariat für Remigration bereits im Juli 1945 den 1943/44 Deportierten unbedingten Vorrang vor den Freiarbeitern zugesprochen hatte,76 gab die Praxis den Klagen und Protesten der Verschleppten Recht. So entstiegen am 2. September 1945 dem Flieger aus Deutschland 125 armenische und 98 griechische Freiarbeiter und nur 37 ehemalige Zwangsarbeiter sowie 15 (unspezifizierte) mit Griechen verheiratete „Ausländerinnen“. Zwei Tage später, beim nächsten Heimflug, wurde die skandalöse Relation noch deutlicher. Ein einziger Zwangsarbeiter – mit schmalem Gepäck, doch mit Widerstandsvergangenheit – wurde unfreiwillig von 270 Freiarbeitern und 12 wiederum nicht näher definierten Ausländerinnen begleitet, alle „kerngesund und wohlgenährt“ sowie mit „überquellender Bagage“, weit über den zugestandenen 25 kg. Immerhin hatten US-Soldaten die fünf dreistesten „Freien“ im letzten Augenblick auf dem Münchner Flugplatz gestoppt, da ihr Übergepäck alle Dimensionen sowie die Aufnahmefähigkeit des Fliegers gesprengt hätten. Immerhin gab es Diplomaten und anderweitig involvierte Beamte, die Anstoß am „nicht zu rechtfertigenden“ Umstand nahmen, dass „die Lieblinge der Deutschen“ [τα αγαπημένα παιδιά των Γερμανών] nunmehr zu „Lieblingen der Alliierten und unserer eigenen Repräsentanten in Deutschland avancierten“ – in beschämendem Kontrast zur schäbigen Behandlung der Deportierten.77 Vorkämpfer für einen gerechten Kurswechsel waren zwei Demokraten in Polizeiuniform, Ilias Athanasopoulos und namentlich Dimitris Vlastaris – der sich erneut auszeichnende Leiter der Fremdenpolizei,78 auch wenn sein Name weitgehend unbekannt blieb. Nicht nur identifizierte er sich mit den Protesten von Athanasopoulos, die angesichts des Letzteren niedriger Position kaum Beachtung gefunden hätten, sondern er forderte auch Verhöre und eine disziplinäre Untersuchung, um die Hintermänner hinter der „skandalösen“ Umkehrung der Prioritäten herauszufinden!79 Obschon der Vf. in den eingesehenen Akten keine Spur eines Disziplinarverfahrens entdeckte, steht als erfreuliches Resultat immerhin fest, dass die Heimkehr der letzten Verschleppten nicht weiter verschleppt wurde.80 Klarzustellen ist Folgendes: Die wiederholte Priorisierung der „Freiarbeiter“ war nicht – wie von vielen Betroffenen geargwöhnt – das Resultat einer offiziellen Direktive, denn letztere postulierte politisch korrekt das genaue Gegenteil. Ihre Umsetzung in die Praxis lag jedoch im Ermessen eines Beamtenapparats, der mindestens seit der von Georg II und seinem getreuen General Ioannis Metaxas installierten Königsdiktatur (1936-41) gedrillt war, die bestehende „Ordnung“ mit allen Mitteln auch gegen potenzielle Feinde zu schützen. Wichtigstes „Mittel“ war die vorbeugende Inhaftierung bzw. gewaltsame Verbringung der Verdächtigen auf Verbannungsinseln. Zumindest manche dieser diachronischen Ordnungshüter dürften den Besatzern für die Fortsetzung dieser „Tradition“ geradezu dankbar gewesen sein, so dass sie keinen Anlass sahen, sich mit der inopportunen Rückkehr der – nicht nur im nazistischen Sprachgebrauch – „Bandenverdächtigen“ besonders beeilen zu müssen. Als sicher anzunehmen ist eine beträchtliche Schnittmenge mit jenen Beamten, insbesondere im Außenministerium, die selbst nach dem Milleniumsverbrechen der Shoah sogar die brutal dezimierten Sepharden als „feindliche Minderheit“ auch im wörtlichen Sinne „ausgrenzen“ wollten.81


Entschädigungspolitischer Exkurs


Als hätte er es geahnt, wie viele Jahrzehnte vergehen würden bis staatliche und privatwirtschaftliche Profiteure für ihre Ausbeutung der Zwangsarbeiter zumindest symbolische Entschädigungen zahlten, versuchte der sach- und sprachkundige Iakovos Zackarian an Ort und Stelle die unterschlagene Löhnung der Zwangsarbeiter in Tailfingen und Geislingen von den Schuldnerfirmen einzutreiben, die das Bauprojekt Flughafen Hailfingen und das Projekt Hecht/Rubin gemeinsam von der Organisation Todt als Subunternehmen übernommen hatten. Trotz aller Mühe erhielt er jedoch keinen Pfennig, bestenfalls eine Bescheinigung zum Tatbestand.


Brockhaus’ Conversations-Lexikon, in seiner 13. vollständig umgearbeiteten Auflage (Leipzig 1884) erklärte unter dem diesbezüglichen Lemma:


„Geiseln, auch Leibbürgen, wurden die in den Kämpfen der früheren Zeit als Bürgen für die Erfüllung eines Vertrags von dem Besiegten dem Sieger freiwillig überlieferten oder von letzterem gewaltsam ergriffenen und festgehaltenen Personen genannt, die, wenn der Besiegte den Vertrag brach, oft martervoll sterben mussten. […] In neuerer Zeit wird [die Geiselnahme] unter civilisierten Völkern nur noch als Repressalie oder aus dringenden Gründen der Not angewandt.“


Unter der „zivilisierten“ deutschen Besatzung Griechenlands wurde zunächst ein Kausalzusammenhang zwischen Widerstandsaktionen und geographischer (sowie vermuteter ideologischer) Nähe der Zivilbevölkerung konstruiert, die anschließend zur kollektiven Haftung herangezogen wurde. Das bereits im Vorfeld der deutschen Invasion fertiggestellte „Deutsch-Griechische Soldaten-Wörterbuch für den Feldgebrauch“ (1941) verzeichnete die Lemmata „Geisel“ und „Erschießung“ als unheilschwangeres Tandem in der Rubrik „Die notwendigsten Wörter“!71 Von beiden wurde reichlich Gebrauch gemacht, ersteres mit attributivem Zusatz: Sühnegeisel. Sogar der später von vielen Kollegen und Untergebenen als „zu weich“ angesehene Kommandeur des 68. Armeekorps Hellmuth Felmy erließ Anfang Juli 1943 einen Karthago-Befehl:


„Ortschaften, die Banden als Zuflucht dienen können [sic], sind zu zerstören. Die männliche Bevölkerung ist, soweit sie nicht wegen Teilnahme oder Unterstützung der Bandentätigkeit erschossen wird, geschlossen zu erfassen und dem Arbeitsdienst zuzuführen. […] Jede Weichheit wird als Schwäche ausgelegt und kostet deutsches Blut!“


Ein Jahr später, nachdem seine zwischenzeitliche „Befriedungspolitik“ in beiden Lagern nur geringe Resonanz gefunden hatte, beantragt er dem auf der Peloponnes „herrschenden Kriegszustand“ Rechnung zu tragen und in allen Orten „5% der männlichen Bevölkerung als Sühnegeiseln auszuheben.“82


So ging das siebte von insgesamt zwölf Nachfolgeverfahren der Nürnberger Prozesse gegen die Hauptkriegsverbrecher als Geiselmordprozess (Case 7, Hostage case) gegen die „Südost-Generäle“ in die Geschichte ein. In der Anklageschrift vom 13.5.1947 wegen „Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die Menschlichkeit“ betraf die vierte Einheit „Zwangsarbeit und Deportation zur Sklavenarbeit“. Die ab 1952 herausgegebene 16. („völlig neubearbeitete“) Auflage des Großen Brockhaus hängte daher einen gewundenen Zusatz an an das Stichwort, dass der zunehmend antiquierte Terminus „Geisel“:


„Bis in neuere Zeit wurde auch die Tötung von G., nach Androhung, bei Verletzung des Kriegsrechts durch die Bevölkerung des besetzten Gebiets als Repressalie für zulässig gehalten. Unter den harten Gegebenheiten des 2. Weltkriegs, insbes. der Partisanenkämpfe, hatten Geiselerschießungen ein erschütterndes Ausmaß angenommen. Daher hatte sich die Gesetzgebung der Alliierten und die Rechtsprechung ihrer Militärtribunale nach 1945 überwiegend gegen die Tötung von G. ausgesprochen; nach dem Genfer Abkommen v. 12.8.1949 ist das Festnehmen von G. untersagt.“


In diesem Zusammenhang sei angemerkt, dass der Terminus nicht nur von deutscher Seite (allzu) extensiv verwendet wurde, sondern sogar von den Betroffenen. Das zeigen etwa die 58 Nennungen in diesem Band (ohne meinen Beitrag), sowie die Titel von Goutas’ autobiographischem Buch und den Erinnerungen von Konstantinos Bakopoulos: Η ομηρία των 5 αντιστρατήγων [Die Geiselhaft der 5 Generalleutnante], Athen 1948.83 Am absurdesten ist jedoch der Gebrauch des euphemistischen Begriffes für die todgeweihten Juden auf dem Marterweg nach Auschwitz, Treblinka etc.


Weiterhin fehlen höheren Ansprüchen genügende Studien zum bilateral „schwierigen Erbe“ der Konzentrationslager, KZ-affinen Haftanstalten und Exekutionsstätten im besetzten Griechenland, wobei die Übergänge fließend waren. Die einschlägigen – zumeist romanhaften, journalistischen, kinematografischen sowie neuerdings auch wissenschaftlichen – Publikationen beziehen sich primär auf Chaidari: das Athen vorgelagerte „Herz der Hölle“, das „griechische Dachau“. Dessen Lagerchef Paul Radomski wurde mit seltener Prägnanz sogar von seiner SS-Dienststelle als „alter Schläger […] primitiv in seinem ganzen Denken und Fühlen“ charakterisiert84 – allerdings erst nachdem er seinen deutschen Adjutanten im Vollrausch krankenhausreif geprügelt hatte. 1959 bei den Verhandlungen zum Globalabkommen Bonn-Athen schockierte der Vertreter des Bundesfinanzministeriums die griechische Delegation mit der Behauptung, in ihrem Land hätte es keine „echten“ Konzentrationslager gegeben; die „angeblich“ dort Inhaftierten seien folglich keineswegs entschädigungsberechtigt im Sinne des Bundesentschädigungsgesetzes. Außenpolitische Erwägungen und Adenauers Intervention brachen schließlich die Obstruktion des von Amts wegen knauserigen Ministeriums, doch die umstrittene Kategorie der Zwangsarbeiter blieb außen vor, jedenfalls unter dieser Etikette. Anerkannt wurden Nikos Skaltsas u.a. – laut Vertragstext vom 18.3.1960 – als „aus Gründen der Rasse, des Glaubens oder der Weltanschauung von nationalsozialistischen Verfolgungsmaßnahmen betroffene griechische Staatsangehörige“. Bei der Anerkennung betrieb die Regierung Karamanlis eine Umverteilung der ihr zugestandenen 115 Millionen DM unter extensiver Nutzung ihres Ermessensspielraums. Entschädigungen erhielten somit auch


Überlebende aus den von Bonn eigentlich exkludierten „kriegsgeschädigten“ Opfergemeinden, für die man zur Vermeidung gefürchteter Präzedenzfälle in „Hitlers Europa“ ursprünglich nur symbolische Hilfsmaßnahmen ins Auge gefasst hatte. Vorgeschlagen wurden etwa Sammelaktionen gebrauchter Kleidung, Weihnachtspakete, Spiel- und Turngerät, sowie Priorität bei der laufenden Anwerbung von Gastarbeitern! Knappe drei Jahrzehnte später bat Ulrich Herbert den Vf., für einen von ihm geplanten Sammelband über ausländische Zivilarbeiter, Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge im Nazi-Reich das Griechenland-Kapitel zu übernehmen. Da ich aber u.a. mit meiner Funktion als Berater der Internationalen Historiker-Kommission zur Untersuchung von Kurt Waldheims Kriegsvergangenheit85 ausgelastet war, vermittelte ich den Auftrag einem Kollegen an der Uni Kreta. Da dieser zögerte, gab ich ihm als „Starthilfe“ meine kaum gebrauchten Notizen aus der Materialsammlung zu meiner Dissertation.86


Um die Jahrtausendwende, als Folge US-amerikanischer Pressionen, gewann die von offizieller Politik und Mainstream-Wissenschaft vernachlässigte Thematik brisante Aktualität. Dennoch wurden in Griechenland als Folge einer miserablen Informationspolitik entscheidende Fristen versäumt, zumal die von Medien und Parteien propagierte finanzielle „Besatzungsbewältigung“ auf historisch gerechtfertigte, aber realpolitisch utopische Reparations-Forderungen im dreistelligen Milliardenbereich fixiert war.87 Auch hatte die deutsche EVZ (Stiftung „Erinnerung, Verantwortung und Zukunft“) eine von der zentralen griechischen Opferorganisation eingereichte Liste von 127 Haftstätten nicht anerkannt, da der Nachweis einer „NS-ideologischen Diskriminierung“ fehle! Daraufhin intervenierte die International Organization for Migration und holte drei Fachgutachten ein – das eine vom Verfasser dieser Zeilen (12/2001). Dank der IOM-Initiative wurden schließlich 1.865 ehemalige Zwangsarbeiter aus 33 Lagern als „berechtigt“ anerkannt – ein Bruchteil der zuvor pauschal abgewiesenen griechischen Antragsteller. Dieser „Kompromiss“ war primär ein Zugeständnis an die miserable Quellenlage, da der für Errichtung und Betrieb des „Archipels“ hauptverantwortliche SD seine Akten vor dem Abzug im Oktober 1944 mit großdeutscher Gründlichkeit vernichtet hatte. So wurde – erst 1947 – auf Veranlassung der griechischen Militärmission in Berlin eine Recherche zum Thema der Lager veranlasst. Daraufhin, nach vier Monaten, kompilierte das Ministerium für Öffentliche Ordnung eine trotz aller Mängel hilfreiche Übersicht. Der nächste Schritt erfolgte ein halbes Jahrhundert später (s.o.). Bald darauf, im Rahmen eines dreijährigen Forschungsprojekts der Volkswagen-Stiftung, gelang es dem Vf. nach mehrmonatiger Suche, das verschollene maschinenschriftliche (und handschriftlich ergänzte) Verzeichnis der insgesamt 96.880 bewilligten Antragsteller ausfindig zu machen und kursorisch auszuwerten. Später entdeckte er bei einer vergleichenden Überprüfung eine Anzahl der im August 1944 Deportierten, die er im Rahmen dieser Einleitung näher „kennenlernen“ durfte.


Insbesondere aber empfindet der Vf. Genugtuung, dass es ihm nach jahrzehntelangen vergeblichen Bemühungen vergönnt war, an einer sich abzeichnenden partiellen (und machbaren) Revision des jahrzehntelangen „unhistorischen Umgangs der Bundesrepublik“ mit den griechischen Entschädigungsforderungen, ihrer arroganten „Negierung geschichtspolitischer Tatsachen“ mitgewirkt zu haben. Meilensteine waren die eisbrechenden Initiative des damaligen Bundespräsidenten Gauck bei seinem Griechenlandbesuch 2014 sowie, sieben Jahre später, das bahnbrechende Plädoyer einer (mittlerweile) deutschen Regierungspartei für ein beidseitiges Abrücken von versteinerten Maximalpositionen zu Gunsten eines Aufzeigens „möglicher Lösungsansätze für einen neuen Umgang mit der Geschichte“.88
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48 Das galt sogar für Auschwitz, wo aus dem ersten Transport von Saloniki im März 1943 Hella Kounio (Cougno) und ihre vier Kinder dank ihrer Deutschkenntnisse überlebten. Der Vf. hatte das Vergnügen und die Ehre, Hella und ihre Tochter Erika kennenzulernen und die Erinnerungen der Letzteren „50 Jahre danach“ in der Athener „Stoa des Buches“ vorzustellen.


49 So als Goutas den pikanten Auftrag erhielt, die befreiten Freier zu den „auf der ganzen Welt bekannten Einrichtungen der Wohltätigkeit“ zu begleiten, um dort Verhandlungen für die Erzielung von Gruppentarifen zu führen!


50 Auch aus Chaidari wurden Gefangene zur Trümmerräumung eingesetzt, etwa nach dem verheerenden britischen Bombardement des Piräus am 11.1.1944.


51 Vgl. in diesem Band Kapitel "Die Rüstungsprojekte"; auch Eichheim, S. 100.


52 Bereits in Görlitz hatten die Griechen im Steck- bzw. „Kohlrübenwinter“ 1916/17 über den omnipräsenten (kalorienarmen und geschmacklosen) Kartoffelersatz geklagt.


53 Fast alle Aufpasser erhielten Spitznamen, die zu ihrem Charakter bzw. Erscheinungsbild passten.


54 Die „Ruhrpolen“ blieben lange ein sprachlicher und religiöser Fremdkörper, der eine eigene Subkultur entwickelte. Nach Gründung der Zweiten Polnischen Republik 1918 „remigrierte“ eine Mehrzahl in die unbekannte alte Heimat oder wanderte in französische Industriezentren ab; die Assimilationsbereiten blieben in Deutschland. Der Integrationsprozess wurde durch fußballerische Meriten der Polen (bzw. der ostpreußischen Masuren) beschleunigt, als der von Ernst Kuzorra und Fritz Szepan geführte „Polacken-Verein“ Schalke 04 (Gelsenkirchen) zum Missfallen fanatischer Nazis zwischen 1934 und 1942 sechsmal Deutscher Meister wurde! Schalkes Spieler und Anhänger figurieren bis heute als „Knappen“ – obwohl sie mit Bergbau kaum noch etwas zu tun haben.


55 Zu deren Stundenlohn vgl. die Ausführungen in Moczarski, S. 215 ff.


56 In eine andere Kategorie gehören die im Herbst 2021 auch auf Deutsch erschienenen autobiographischen „413 Tage“ von Jolanda Terenzio – Absolventin der Deutschen Schule Athen, aber EAM-Sympathisantin. Am 10.Juni 1944 wurde sie in Athen bei einer Blocco-Razzia verhaftet und – „auf Grund ihrer zur Hälfte ostmärkischen Gene privilegiert“ – nach Wien deportiert (Interview J.T. mit Vf.).


57 Ihre Spur fand ich in einem Schreiben des deutschen Konsuls in Chania vom 29.2.1944, als das Mädchen in der Universitätsklinik Tübingen kurz vor der Entbindung stand und „einen äußerst schwermütigen Eindruck [machte], bedingt durch die völlige Trennung vom Elternhaus und von der Heimat. Johanna denkt aber nicht daran, an die Eltern zu schreiben, da sie die strengen Sitten auf Kreta achtet und fürchtet.“ Der Konsul bat den Präfekten von Rethymno, „durch geschickte Vermittlung“ die Wiederaufnahme der Verbindung zu ermöglichen. (H. Fleischer, Schwert und Olive. Besatzungsalltag in der ‚Festung Kreta‘, 1941-1945. In: W. Benning (Hg.): Festschrift für Klaus Betzen, Athen 1995, S. 81-178, hier S. 99, 150).


58 AYE, 1945/39: Melas, 20.3.1945; 1946/26: Außenministerium an griechische Vertretung Rom, 26.7.1945; vgl. auch Zitate in H. Fleischer: «Στενή η πύλη του ‚Ελεύθερου Κόσμου‘. Περιορισμοί στην ελεύθερη διακίνηση προς και από την εμφυλιοπολεμική Ελλάδα.» [Eng ist die Pforte zur ‚Freien Welt‘. Restriktionen im freien Verkehr von und nach Bürgerkriegsgriechenland], in: Ilias Nikolakopoulos, Alkis Rigos, Grigoris Psallidas (Hg): Ο Εμφύλιος Πόλεμος από τη Βάρκιζα στο Γράμμο [Der Bürgerkrieg von Varkiza bis zum Grammos], Athen 2002, S. 264-286, hier S.266 ff.


59 Die alliierte Propaganda benutzte wie schon im 1. Weltkrieg das Hunnen-Synonym, das dann auch intern Verwendung fand. So begründeten britische Militärs im Dauerdisput mit dem pro-royalistischen Foreign Office ihre Unterstützung der linken EAM-ELAS mit dem Argument, Letztere seien die besseren „Hun-killers“. (Fleischer, Im Kreuzschatten, passim.)


60 Zunächst im Deutschen Jungvolk, danach in der Hitler-Jugend bzw. im Bund Deutscher Mädchen.


61 Ebenso: Eichheim, Endmoräne, S. 99, 103.


62 H. Fleischer, Nationalsozialistische Besatzungspolitik im Vergleich: Versuch einer Synopse. In: Wolfgang Benz et al. (Hg.): Anpassung, Kollaboration, Widerstand, Berlin 1996, S. 257-302, hier: S. 286.


63 Dietrich Eichholtz: Geschichte der deutschen Kriegswirtschaft 1939-1945, Bd. III, Berlin 1996, S. 652 f.


64 Tatsächlich mussten beim hastigen Abzug der Wehrmacht insgesamt 24.000 Uniformierte auf manchen Inseln zurückgelassen werden, davon 11.828 in der „Kernfestung Kreta“ um Chania, da für ihre Evakuierung weder Zeit noch Transportmittel zur Verfügung standen. (Fleischer: Krieg und Nachkrieg, S. 116, 169)


65 Wiederholt wurden auch „defätistische“ Flugblätter sowie gefälschte Lebensmittelkarten, Briefmarken und Geldscheine abgeworfen, um Verwirrung zu stiften.


66 Trotzdem meldete das griechische Referat für politische Angelegenheiten, die „ungefähr 2000“ im August 1944 Verschleppten seien alle „bei voller Gesundheit“! (AYE, 1946/65.2, Stefanou, 11.5.1944; ebenso: Kathimerina Nea, 16.5.1945).


67 Papadopoulos zwischen 26.4. und 9.5. insgesamt sechsmal!


68 OKW, Richtheft 1, Der deutsche Soldat und die Frau aus fremdem Volkstum, Berlin 1943, S. 8, 29; u.a. – Eine derartige „geringe Spur“ war Mimi, die von Hitler geschätzte Frau seines Lieblingsbildhauers Arno Breker. (Fleischer: Krieg und Nachkrieg, S. 152)


69 Derartige weibliche „Kriegsbeute“ wurde abgeschoben oder in Internierungslager gesperrt. Nur wenige Pässe wurden ausgestellt, sofern die Partnerin nach orthodoxem Ritus verheiratet war – von einem der wenigen im Reichsgebiet verbliebenen Priester, nach Möglichkeit vor dem Krieg. (Fleischer: Eng ist die Pforte, S. 274). Auch nach zwei Jahren hatte sich die Ablehnung kaum abgeschwächt und das Foreign Office resümierte am 24.9.1947: „The Greek authorities have shown themselves most unsympathetic towards cases where Greeks have decided to bring back from Germany to Greece German women whom they have married there during the war.” (TNA, FO371/67144: R 9200).


70 Immer noch fehlten allein aus Vyronas 53 der August-Deportierten. (AYE, 1946/65.2, Stefanou, 27.6.1945).


71 Auf der Basis von Homers mehrdeutigen astronomischen Angaben (Sonnenfinsternis!) von einigen Wissenschaftlern auf den 16. April 1178 v. C. datiert!


72 AYE, 1945/17: Griechische Delegation Genf, 24.8.1945; Fleischer: Eng ist die Pforte, S. 271; vgl. Eichheim, Endmoräne, S. 127 f.


73 Neben den bereits erwähnten Armeniern und den latinogenen Aromunen (Walachen, Mazedo-Rumänen) sogar die „Israeliten“, namentlich deren sephardische Komponente. (AYE, 1946/26.1., Exintaris, 10.7.1945, u.v.a.; Fleischer: Eng ist die Pforte, passim.)


74 Immerhin gab es in der Gruppe drei liturgische Kirchensänger und somit ausgewiesene gute Christen! Aber wie sogar der konservative Chef der Alliierten Militärmission in Griechenland bedauernd feststellen musste: „In the mood of the time Communism seemed a worse crime than collaboration“. C.M. Woodhouse, Apple of Discord, London 1948, S. 241.


75 Alle Schriftstücke in den Faszikeln AYE, 1945/17 sowie 1945/39. – Im Mai 1945 hatte die Panhellenische Union für Kriegsgefangene, Geiseln und Vermisste des Krieges 1940-44 dem Außenministerium geschrieben: „Wir wissen nicht, wie viele griechische Geiseln der kannibalischen Manie des hitlerischen Ungeheuers entkommen sind.“ (AYE, 1945/48.5). Die divergierenden griechischen Schätzungen zur Kopfzahl beider Kategorien, insbesondere der Freiarbeiter, sind stark übertrieben. Unvollständig scheint dem Vf. andererseits die von den Nazi-Organisatoren am Stichtag 30.9.1944 behauptete Gesamtzahl 15.658 griechischer „Zivilarbeiter“ (davon 3.126 Frauen), Freie und Verschleppte zusammengenommen. Mit Sicherheit falsch ist im genannten Dokument zum „Arbeitseinsatz im Großdeutschen Reich“ - abgedruckt im Standardwerk von Ulrich Herbert (a.a.O., S.8) - die Behauptung, dass keine griechischen Kriegsgefangenen eingesetzt wurden! Tatsächlich waren die auf dem Festland “eingebrachten regelrechten Kriegsgefangenen“ aufgrund des Führerbefehls noch im April 1941 privilegiert freigelassen worden, doch dieser galt nicht für gefangene „Kreta- und Afrikakämpfer“ (Mai 1941 bzw. Sommer 1942). Von den nach Badoglios Kapitulation im September 1943 übernommenen und trotz interner Einsprüche ins Reich abtransportierten Gefangenen gehörte die große Mehrzahl zur Dienstgradgruppe der Mannschaften und unterlag generell der Arbeitspflicht. Eine Übersicht vom 1.12.44 nennt in vier Lagern – von Wutzetz im Havelland bis zum oberbayerischen Moosburg - 1.637 griechische Kriegsgefangene, davon 150 Offiziere, 47 Unteroffiziere sowie 1.440 Mannschaften. Aus gegebenem Anlass postulierte der (untypische) Dienststellenleiter Geheimrat Reinhardt in neun bemerkenswerten „Grundsätzen“ für die Behandlung der Kriegsgefangenen, diese seien „keine Strafgefangene! Die Methoden der Behandlung müssen deshalb grundverschieden sein. […] Achte auch im Kriegsgefangenen die Menschenwürde! […] Der Kriegsgefangene arbeitet nicht, um der deutschen Wirtschaft zu helfen, sondern er arbeitet – obwohl er damit unserer Wirtschaft hilft – um der Verzweiflung des Nichtstuns zu entgehen. Gute Arbeitsleistung ist von ihm nur zu erwarten, wenn ein gewisses Maß von Freiwilligkeit erhalten bleibt.“ -- Nach dem deutschen Abzug aus Griechenland hatte Neubacher die Betreuung der griechischen Kriegsgefangenen dem zuvor (seit Juli 1941) als „wissenschaftlicher Hilfsarbeiter“ in den Wirtschaftsstab der Athener Gesandtschaft attachierten Karl Pfauter übertragen. (Reinhardt, 12.9.1944; Pfauter, Kriegsgefangenendienst GdK 363/45 Rh, 15.3.1945; u.a.: alle Nachlass Pfauter, in Privatarchiv H. Fleischer; auch Korrespondenz und Gespräch Pfauter mit Vf., 1992-1993).


76 Schon einen Monat früher und vor den scheußlichen Erfahrungen in Bari hatte Goutas notiert: „Es ist also ethisch und gerecht, dass wir von den Freiarbeitern getrennt werden, […] Wir müssten bei der Repatriierung Priorität haben. So wie es aussieht, wurden sie jedoch bevorzugt behandelt und kamen früher an.“


77 AYE, 1945/17: Athanasopoulos, 3.9. und 5.9.1945; Fleischer: Eng ist die Pforte, S. 272 ff.


78 Während der Besatzungszeit hatte Vlastaris durch gefälschte Bescheinigungen und rechtzeitige Warnungen vor Razzien, Verhaftungen etc. zahlreiche Juden gerettet und wurde daher 1969 von Yad Vashem als „Gerechter unter den Völkern“ geehrt. Insgesamt erhielten (bis 2020) 357 Griechen diese Auszeichnung.


79 AYE, 1945/17: Innenministerium, Ausländer-Referat, Vlastaris, 10.9.1945. – Noch in diesem Jahrtausend versuchte die langjährige Leiterin des Archivs den Zugang zu „peinlichen“ Dokumenten zu erschweren oder zu verhindern!


80 Der Vf. bittet, ihm dieses Wortspiel mit der Doppeldeutigkeit des Verbums zu verzeihen…


81 „When the subject of survivor repatriation arose, these officials imposed severe restrictions upon all applicants to keep as many as possible from returning. Soon, however, second thoughts prevailed. Some high-ranking clerks emphasized that the Jews were ‚useful elements‘, while others warned that restrictions of a racial or religious kind would harm Greece because post-Fascist world opinion was sensitive on these matters. This was particular true for the US government and the international press, since, so the argument ran, Jews exerted considerable influence in both. The final reason for facilitating the return was rather macabre: ‘In any case, obviously the number of Greek Jews returning will be small” (H. Fleischer: Anti-Semitism in Greece: One hundred Years of Facts and Fiction in: Historisches Institut der Polnischen Akademie der Wissenschaften (Hg.), Wiek nienawiści [The Century of Hate], Warszawa 2014, S. 151165, hier: S. 158 f.; Ders.: Eng ist die Pforte, S. 267 ff.


71 Das Wort Erhängung wurde vergessen, ebenso viele sinnverwandte Begriffe.


82 H. Fleischer: Deutsche „Ordnung“ in Griechenland 1941-1944. In: L. Droulia, H. Fleischer (Hg.): Von Lidice bis Kalavryta. Widerstand und Besatzungsterror. Studien zur Repressalienpraxis im Zweiten Weltkrieg, Berlin 1999, S.151-223, hier: S. 188 ff. – Zur „Bewältigung“ dieser doppelten Vergangenheitsschuld, vgl. u.a.: H. Fleischer: „Endlösung“ der Kriegsverbrecherfrage. Die verhinderte Ahndung deutscher Kriegsverbrechen in Griechenland. In: Norbert Frei (Hg.): Transnationale Vergangenheitspolitik. Göttingen 2006, S. 474-535.


83 Der General Bakopoulos war einer der KZ-Gefährten von Dedes und Papagos.


84 Fleischer: Im Kreuzschatten, S. 548.


85 Fleischer, Krieg und Nachkrieg, S. 192, 311-320, 333, 346.


86 Hadziiossif, a.a.O.,; vgl. auch die Einleitung von Jason Chandrinos.


87 Das vielschichtige Entschädigungsthema beschäftigt den Vf. spätestens seit 1990, als dessen Blockierung durch das maßgeschneiderte „Londoner Schuldenabkommen“ (1953) infolge der unerwarteten Vereinigung der beiden deutschen Staaten hinfällig wurde. (Vgl. u.a.: Fleischer: Krieg und Nachkrieg, S. 291-307.)


88 Fleischer, Krieg und Nachkrieg, passim; 80 Jahre Überfall der Wehrmacht auf Griechenland, Online-Diskussion 14.4.2001, Südosteuropa-Mitteilungen, 2021/02-03, S. 131-134; Manuel Sarrazin, et al., Deutscher Bundestag, 19. Wahlperiode, 218. Sitzung, 25. 3.2021, S. 27502-27516; Manuel Sarrazin, Deutsch-griechische Geschichtspolitik: Keine Zukunft ohne einen neuen Umgang mit der Geschichte, Südosteuropa-Mitteilungen, 2021/6 [Dezember], S. 7-16; Fleischer: Krieg und Nachkrieg, passim.







DIE DEPORTIERTEN


Widerstandsbekämpfung und Deportation von Arbeitskräften


im besetzten Griechenland im Sommer 1944





Dr. Iason Chandrinos, Habilitand, Universität Regensburg


Die Besatzung Griechenland während des Zweiten Weltkriegs dauerte von April/ Mai 1941 bis Oktober 1944 (einige Inseln blieben bis Mai 1945 unter deutscher Kontrolle) und war besonders brutal. Die Last der dreifachen Okkupation von italienischen (bis 9. September 1943), bulgarischen und deutschen Truppen erwies sich als lähmend für ein in weitem Umfang agrarisches bzw. stark von Importen abhängiges Land. Die Wirtschaft wurde durch Kriegsmobilisierung, systematische Ausplünderung und immense Besatzungskosten ruiniert. Infolge der ernsten Lebensmittelknappheit verhungerten allein im ersten Besatzungswinter 1941/42 mindestens 40 000 Menschen. Ab Sommer 1942 musste von einer Gesamtbevölkerung von rund 6,7 Millionen Menschen graduell fast die Hälfte durch die Lieferungen des Internationalen Roten Kreuzes versorgt werden. Die jüdische Bevölkerung wurde durch Massendeportationen nach Auschwitz und Treblinka zu etwa 85% vernichtet.89 Der politische, wirtschaftliche und soziale Umbruch, den die Okkupation mit sich brachte, bewirkte eine Radikalisierung des Widerstands, der unter weitgehender Kontrolle der Kommunistischen Partei Griechenlands und deren Frontorganisation EAM (Nationale Befreiungsfront) /ELAS (Griechische Befreiungsvolksarmee) die Ausmaße einer Massenbewegung annahm. Sie richtete sich nicht nur gegen die Besatzung, sondern stellte auch die ganze politische Ordnung infrage, was unmittelbar nach dem Abzug der deutschen Truppen zu einem Bürgerkrieg zwischen den Kommunisten und einer liberal-royalistischen Regierungskoalition führte, der fast ununterbrochen fortgesetzt wurde und erst 1949 mit der Niederlage der Linken endete.


Die Erblast der Okkupation prägte weitgehend auch die deutsch-griechischen Beziehungen der Nachkriegszeit. Ihre „Bewältigung“ – wobei jede Seite bzw. (in Griechenland) Fraktion darunter etwas anderes verstand – war unter den verzerrenden Vorzeichen des Kalten Krieges die subkutane Konstante der bilateralen Politik. Der antikommunistische griechische Staat der 1950er und 1960er Jahre war politisch und wirtschaflich auf ein gutes Verhältnis zur Bundesrepublik Deutschland angewiesen. Die Bundesrepublik machte eine finanzielle Unterstützung von einer Beseitigung aller störenden Faktoren abhängig, so zum Beispiel der Aufklärung oder gar Ahndung deutscher Kriegsverbrechen, die intern als „behauptete“ oder als „angebliche Kriegsverbrechen“ bezeichnet wurden, und deren etwa Hunderte Ermittlungsverfahren im Laufe der Jahrzehnte sang- und klanglos eingestellt wurden.90


Dank einem beständig wachsenden Forschungsstand ist die blutige Realität der Okkupation Griechenlands einer breiteren – nicht nur akademischen – Öffentlichkeit bekannt geworden. Schon vor der italienischen Kapitulation im September 1943 und der Übernahme der „vollziehenden Gewalt“ durch die deutsche Wehrmacht im ganzen Land mit Ausnahme Ostmazedoniens und Westthraziens hatte der Krieg gegen die Partisanen einen brutalen Charakter angenommen und die Deutschen mussten sich eingestehen, „dass die Bevölkerung gesinnungsmäßig mehr und mehr auf die Seite der Banditen übergeht und sie im geheimen unterstützt.“91 Die ab 1943 zunehmende Tätigkeit von Partisanengruppen der ELAS und der nationalistischen EDES auf dem Land zog blutige Vergeltungsaktionen nach sich, die prinzipiell die leichter „greifbaren“ Zivilisten zum Ziel hatten, ungeachtet des Alters und Geschlechts. Nach eigenen Angaben haben Angehörige der deutschen Besatzungsmacht – Wehrmacht sowie Waffen-SS – zwischen 1.6. 1943 und Ende September 1944 mindestens 20 650 Griechen „im Kampf“ getötet. Darüber hinaus wurde die Zahl der „Sühneerschossenen“ mit 4 785 angegeben, ist jedoch weit höher, da der Löwenanteil der vorgeblichen Kampfverluste unbewaffnete Zivilisten vom Säugling bis zum Greis waren.92 Die sogenannten »Sühnemaßnahmen« reichten von standrechtlichen Geiselermordungen, hauptsächlich aus dem „Reservoir“ der Konzentrationslager Chaidari in Athen und Pavlos Melas in Thessaloniki, bis zur Massakrierung ganzer Gemeinden, wie z.B. in Kommeno (16.8.1943) und Distomo (10.6.1944)93 oder sogar ganzer Kleinstädte, wie die Stadt Kalavryta und die umliegende Region auf der Nordpeloponnes, wo bei einer einzigen »Aktion« der 117. Jägerdivision im Dezember 1943 insgesamt 696 Männer erschossen und 24 Ortschaften niedergebrannt wurden.94
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